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r 154. Jahrgang.

fapans Ultimatum,
Verlin, 20. Auguſt. Der hieſige japaniſche Geſchäftsträger übermittelte im Auftrage ſeiner Regierung dem Auswärtigen

Amt eine Note, worin unter Berufung auf das engliſchjapaniſche Bündnis die ſofortige Zurückziehung der deutſchen Kriegs-
ſchiffe aus den japaniſchen und chineſiſchen Gewäſſern oder die Abrüſtung dieſer Schiffe, ferner bis zum 15. September die be
dingungsloſe Uebergabe des geſamten Pachtgebietes Kiautſchou an die japaniſchen Behörden und die unbedingte Annahme dieſer
Forderungen bis 23. Auguſt verlangt wird. (W. T. B.)
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Berlin, 19. Auguſt.
Zwei deutſche Erfolge im Weſten

Amtlich wird gemeldet: Vayriſche und badiſche Truppen ſchlugen die bis Weiler 15 Kilometer
nordweſtlich von Schlettſtadt, vorgeſchobene franzöſiſche 55, Jnfantexiebrigade, brachten ihr große Verluſte bei und warfen ſie
über die Vogeſen zurück.

Berlin, 19. Auguſt.
(W. T. B.)

Amtlich wird gemeldet: Die franzöſiſche fünfte Kavalleriediviſion wurde heute unter ſchweren
Verluſten bei Pervez nördlich Namur von unſerer Kavallerie zurückgeworfen.

Nachrichten von der flotte
(W. T. B.)

Hauſe, Berlin, 20. Auguſt. Die beiden kleinen Kreuzer „Straßburg“ und „Stralſund“ haben in den letzten Tagen einen Vorſtoß
ger nach der ſüdlichen Nordſee ausgeführt. Hierbei ſichtete „Straßburg“ unter der engliſchen Küſte zwei feindliche Unterſeebote, von denen

7 9 W 5 F. ß r e g u g 3 zer keine ſie eins auf große Entfernung mit einigen Schüſſen zum ſinken brachte. „Stralſund“ kam in ein Feuergefecht mit mehreren feind-
kal bei lichen Torpedöbootszerſtörern auf größere Entfernung. Zwei Zerſtörer erlitten Beſchädigungen. Bei dieſer Gelegenheit konnte ebenſo

ie bei 5 r t eines Luftſchiffe aner feſtgeſtel di J iſtenittägs wie bei der Erkundungsfahrt eines Luftſchiffes nach dem Skagerack erneut feſtgeſtellt werden, daß die deutſche Küſte
ihr für Gewäſſer frei vom Feinde ſind und die neutrale Schiffahrt ungehindert paſſieren kann. (W. T. B.)
Kreiſes Berlin, 20. Auguſt. Der Gouverneur von Kiautſchou telegraphiert: „Jn Beſtätigung des japaniſchen Ulti.
nd Ge ich ein für Pflichterfüllung bis aufs äußerſte.“ (W. T. B.)

bachten, c Feinde zur Strecke gebracht haben. Ohne dies kato- Das Kavalleriegefecht bei Perwez, einem klei-n und D Lin Räuber mehr u niſche Ceterum cenſeo wird uns Deutſchen nie Frie nen Orte nordnordweſtlich von Namur, bei dem eine
und Das geſtern aus Peking gemeldete Gerücht von den und Gedeihen beſchieden ſein. franzöſiſche Kavallerie-Diviſion unter ſtarken Verlu-e ohne dem japaniſchen Ultimatum, auf Deutſch, von dem Charakteriſtiſch iſt die Beurteilung des Vorganges ſten zurückgeworfen wurde, iſt möglicherweiſe der Auf-

Sparer Raubanfall auf Kiautſchou, die blühende deutſche Han durch die ſchwediſche Zeitung „Dagens Nyheter“, die takt zu größeren Aktionen. Allem Anſchein nach ſind
delsempore im fernen Oſten, hat ſich voll beſtätigt. An quslandspolitiſch gewöhnlich ſehr unparteiiſch iſt, aber hier größere Maſſen des franzöſiſchen Feldheeres, viel
läßlich der für jeden Kenner der Verhältniſſe unbe früher bisweilen als der Triple- Entente freundlich ge leicht mit engliſchen Hilfstruppen, in Anmarſch, um
greiflichen Begeiſterung der Berliner Bevölkerung, die ſinnt galt. Sie nennt das Ultimatum Japans das vereint mit den Belgiern die Deutſchen zu forcieren
auf ein leeres Gerücht hin, Japan habe Rußland den Schamkoſeſte, was die Weltgeſchichte ge und, wenn möglich, Lüttich zurückzugewinnen. Wir
Krieg erklärt, die gelben liſtigen Japs auf den Schul- ſehen hat. „Solch ein unverhüllter Zynismus iſt haben hier alſo vielleicht die erſte Entſcheidungsſchlacht

r e e n etwas Unerhörtes und erinnert anden Schakal zu erwarten.
5 r Hl r e J er s i er. Wir ſ die Fr MWoejtere ergänz Me her je zefEnglands moraliſche Empfindungen glaubt, auf deſſen o Gr v L rn ke n a e Folgen We Weitere Fganzende Meldungen über die Gefechte

Machenſchaft llein Japans Eingreif rü füh- 9 S lauten wie folgt:achenſchaften allein Japans Eingreifen zurückzufüh hruder ſtolz ſein kann. tren iſt, der muß als hoffnungsloſer Wolkenkuckuckshei- Das ſchwediſche Blatt macht auch nur den Fehler, Berlin, 20. Auguſt. Unſere Truppen eroberten bei
rer gelten. Man muß ſich immer gegenwärtig hal an die Initiative Japans zu glauben, anſtatt gleich Tirlemont eine Feldbatterie, eine ſchwere Batterie,
r Eng d n de lein iſt 2 ca e ö i u n die Urheberſchaft Altenglands hervorzuheben. eine Fahne und machten 500 Gefangene. 8
reich üngarn und Eunglande Cange Finſer Kweifellos wird das japgniſche Vorgeben in den Verlin, 20. Anguſt. Unſere Kavallerie nahm dem

e ich i we it und lieben es, ganze Arbeit zu ma- erraten u Duke Pa. ſag ber n ſcliepen Feinde bei Pervez zwei Geſchütze und zwei Maſchinen
raſch Getehrte Wuhlern t reren Diner ſollte, zu unſeren Gunſten zu intervenieren, dürfen gewehre ab.

ücheln. s dies Bund i t Mö ber ren M wir wohl keinesfalls erwarten. überhaupt kann nicht Danach dürfte auch Infanterie enagiert und deren ge n ehe n dnieait. görderneend anderen Mos Zringend genug geraten werden, auf keine Un Umfang des Geſechts viel größer geweſeni ge- kowitern erheben. Daß es in England ein paar Dutz- e u a g der erf Meld erſichtlich. Tirle-end anſtändige Leute gibt, haben wir nie bezweifelt, t,e.r ſtützung von dritter Seite zu rechnen. ſein, als aus der erſten Meldung erſi ch.e eünde, Gam ſait firt en et Wir ſtehen mit Sſterreich- Ungarn all ein geſtützt auf mont iſt eine größere Station etwa in der Mitte der
2 n rn d W geehrten h W die eigene Kraft und erſt wenn es unſerem ſcharfen Bahnſtrecke Lüttich- Brüſſel und nordnordöſtlich, bei

Strauchräubern re r Wrben die ehrlichen zeit r Schwert gelingt, wuchtige Schläge zu führen, die un nahe nördlich von Perwez, es liegt an der Geete und iſt

z 3 er in s i Tirleft1 zum ſen, vor deren Muskelkraft ſie Reſ et haben Lnrh ſere Gegner in Oſt und Weſt ins Mark ein Eiſenbahnknotenpunkt. Ob trlemont ſchon imleißneriſche Geſten einzulullen bis ſie ſich ihnen treffen, dann werden uns Freunde erſtehen, Beſitz der deutſchen Truppen iſt, wird nicht gemeldet:
etät, durch gedungene Soldknechte überlegen glauben. Freunde wie e nd M S x

Dieſen Soldknechten ins Weiße ihrer Augen zu d d eriol Der Papſt geſtorben.ſehen ſie mit machtvoll en Schlägen niederzuringen, ih An den oben gemeldeten Deutgen Arfomen Nachdem ſich der Geſundheitszuſtand des Papſtes
zur nen die Sehnen zu durchſchneiden, daß ihnen die Kraft bei Weiler und Perwez ſind einige Bemerkungen am 21 Stunden ſehr verſchlechtert hatte, iſt
S zu neuen Raubſprüngen entrafft wird, das iſt jetzt die Platze. Weiler iſt ein kleiner gewerbreicher Flecken in den letzten 24 Stunden ſeüche Aufgabe unſeres tapferen Heeres, unſerer ſchneidigen weſtnordweſtlich von Schlettſtadt, wohin die Franzoſen der Papſt am Mittwoch Abend geſtorben.

dungen S Rache ſch b t über zen e e d les e erer acheſchwur aber, den wir zum vorgedrungen zu ſein ſcheinen. Eine Brigade, alſotel g. mr ſchick et o r ef t ken r ſt, die d gele ſchrenwer badiſche wo r Magen r anſchei Neues vom Tage.
Racheſchwur gilt ion, dieſem Aasgeier, deſ- nen wachen badiſchen und bayeriſchen Truppen zu ürdj 5 Italiensſen feige Lügenſaat jetzt gegen uns in die Halme ſammengeſtoßen und unſanft über die Vogeſen, alſo Merkwürdige Gerüchte über Maßnahmen Jtalie
ſchießt, die das deutſche Schwert aber mähen wird, daß jenſeits Saales, wieder i worden. Hof kommen allerdings aus franzöſiſchen Quellen. Diefeſt Blut und Funken ſtieben. Dann aber gibt es ſo fentlich iſt damit auch der Donon, von wo unſeren „Frankf. Ztg.“ meldet aus Kopenhagen: Nach Pari-

Nr. 30 weit Deutſche wohnen für uns nur einen Gedanken: Truppen jüngſt bei Schirmeck 2 Geſchütze und Maſchi- ſer Meldungen wird dort die Lage in Italien mit
Kampf bis aufs Meſſer gegen England und keine Raſt, nengewehre auf dem Marſche zuſammengeſchoſſen wur ſteigendem Intereſſe verfolgt. An die Pariſer Aus-urg. bis wir dieſen ckiſchſten und gierigſten unſerer den, wieder geräumt worden. gabe des „New York Herald“ wird aus Rom telegra-



phiert, 200 000 Mann italieniſche Truppen
ſeien zwiſchen Mantua, Veronag“ Peſchi-
era und Lugano verſammelt. Die Garniſonin Bologna ſei aufgebrochen, der Hafen von Ve-
nediggeſperrt, Brindiſi ſei in Verteidi-
ß un h zuſtand verſetzt worden, und die Flotte
abe ſich in Tarentkonzentriert.

Ob und was ſich hiervon beſtätigen wird, bleibt ab-
zuwarten. Einſtweilen vermögen wir bei unſerem
welſchen Dreibundgenoſſen an ſoviel Heimtücke noch
nicht zu glauben, wie ſein Anſchluß an die Dreiverban-
diten gegen ſeine bisherigen Bundesgenoſſen bedeuten
würde. Für möglich halten aber müſſen wir alles
und darauf gerüſtet ſein.

Rom, 19. Auguſt. Miniſterpräſident Sa-
landra hatte geſtern Vormittag eine längere Be-
ſprechung mit dem italieniſchen Botſchafter
in Berlin, Bollati. Der Miniſterpräſident hat
den im Auslande befindlichen arbeitsloſen Jtalienern,
beſonders denjenigen in Paris und anderen Orten
Frankreichs, Unterſtützungen zukommen laſſen. Au-
fur trafen die Staatseiſenbahnen Vorkehrungen
ür ihre überführung.

Biſſolati, der Parteiführer der reformiſtiſchen
Sozialiſten, hat ſich für den Kriegsfall als Krie g s
freiwilliger gemeldet.

Jtalieniſche Geldnot.
Ronm, 19. Auguſt. Ein königlicher Erlaß ermäch-

tigt den Schatzmeiſter, neue Staatsnoten zu
10 und 15 Lire bis zum Betrage von 350 Millionen
auszugeben, die ſämtlich durch im Schatze ruhende ſil-
berne Scheidemünzen gedeckt ſind. Ferner
wurde der Schatzmeiſter ermächtigt, Scheine zu 1
und 2 Lire t trtet die ebenfalls in Höhe ihres
nete durch Silberſcheidemünzen gedeckt
ind.

Ausführlichere Berichte an das Ausland ſind nötig!
Ronm, 19. Auguſt. Die Tribuna bedauert an der
Spitze eines Leitartikels über die Lage, daß die italie-
niſche Preſſe regelmäßige telegraphiſche Nachrichten
nur aus Paris, London und Petersburgerhalte, während aus Berlin und Wien nur ab und zu

Dementis kommen. Das bewirke, daß die
reſſe der neutralen Länder im Nachrichtenteil ſo ge-

färbt erſcheine, wie es den Mächten des Dreiverban-
des erwünſcht ſei. Dasſelbe Bedauern ſpricht der Ber
liner Korreſpondent des Giornale d'gtalig aus in ei-
nem Artikel, worin er darlegt, wie ſich unter Mitwir-
kung dieſes deutſchen Lakonismus die öffentliche Mei-
nung Italiens ein falſches Urteil über den Ur-
ſprung des Krieges gebildet habe. Er weiſt dann ſchla-
839 an der Hand des Weißbuchs und Blaubuchs nach,
aß auf Rußland allein die Verantwortung für den

Ausbruch des Weltbrandes laſtet.
Von den öſterreichiſch-ruſſiſchen und -ſerbiſchen

Kämpfen.
Wien, 19. Auguſt. Das Wiener 8-Uhr- Abendblatt

meldet aus Lemberg, daß Oberleutnant Weiß mit
ſeinem Zug von einer zehnfach überlegenen
Koſakenabteilung angegriffen und beſchoſſen
wurde. Der Oberleutnant kommandierte Schnellfeuer
und brachte dem Feinde derartige Verluſte
bei, daß er die Flucht ergriff.

Peſt, 19 .Auguſt. Nach ungariſchen Blättern haben
in Schabatz ſerbiſche Frauen und Kinder
aus alten Karabinern geſchoſſen und mitBomben geworfen, ohne jedoch viel Unheil anzurich-
ten. Ebenſo ſei auf Arzte und Abteilungen vom Ro-
ten Kreuz geſchoſſen worden. Diesſeits der Save, Do-
nau und Drina hätten ſich in kurzer Zeit 500 ſer-
biſche Deſerteure eingefunden, die in voller
Ausrüſtung die Flüſſe durchſchwommen hatten.

Wien, 19. Auguſt. Aus Czerno witz wird aus
den von den Hſterreichern beſetzten Grenzgebie-
ten berichtet: Die Dörfer waren beim Einzug un-
ſerer Truppen faſt menſchenleer, da die fliehen-
den ruſſiſchen Truppen die Bevölkerung vor Grau-
ſamkeiten der öſterreichiſchen Soldaten gewarnt hat-
ten. Als die Soldaten die Zurückgebliebenen freund-
lich behandelten, kehrten die Dorfbewohner langſam
zurück und wurden bald mit unſeren Soldaten ver-
traut.

Wie aus Kiew gemeldet wird, verſuchten die ruſ-
ſiſchen Leute die Fuden für den Krieg zu ge
winnen, indem ſie ihnen heuchleriſch Gleichbe-
rechtigung nach dem Krieg verſprachen

Aus der Türkei.
Konſtantinopel, 19. Auguſt. Wie Jkdam erfährt,

gewinnt der
Aufſtand im Kankaſus

egen die Ruſſen an Ausdehnung. Die ruſſiſchen
ruppen fliehen mit den Waffen und Gepäck an die

ruſſiſche Grenze. Eine große Anzahl Soldaten über-
r die Grenze, um ſich auf türkiſches Gebiet zu
lüchten.

Wien, 19. Auguſt. Nach einer der Pol. Korr. aus
Konſtantinopel zugehenden Meldung werden
in allen dortigen Moſcheen Gebete für den
Sieg der öſterreichiſchungariſchen und deutſchen Ar-
meen veranſtaltet. Das ſei bemerkt die Pol. Korr.

ein höchſt bedeutſamer Vorgang, denn es ereigne
ſich zum erſten Male in der Geſchichte des otto-
maniſchen Reiches, daß Muſelmanen in ihren
Gotteshäuſern für den Sieg chriſtlicher
Völker beten.

Konſtantinopel, 19. Auguſt. Nach Blättermeldun-
gen haben drei Mitglieder derengliſch-ottv-
maniſchen Vereinigung den britiſchen Ge-
ſchäftsträger darauf hingewieſen, daß die Beſchlag-
nahme der beiden Großkampſfſſchiffe in der muſelmani-
ſchen Welt einen ſehr ſchlechten Eindruck ge-
macht habe. Der Geſchäftsträger erwiderte, England
habe ſich dieſe beiden modernſten Schiffe nicht ent-
gehen laſſen können.
Franzöſiſche Brieftaubenſtationen in Süddeutſchland

Stuttgart, 19. Auguſt. Das General-
kommando des 13. Württembergiſche Armeekorps gibt
bekannt, daß bei Andernach eine franzöſi-
ſche Brieftaube ab gefangen wurde, die ge-

naue Angaben über deutſche Truppentransporte be
förderte. Württemberg, vielleicht auch Baden, kom-
men ſehr wahrſcheinlich als Auflaſſungsgebiete in Be
tracht. Es beſteht die Möglichkeit, daß mehrere fran
zöſiſche Brieftaubenſtationen in den genannten Staa-
ten in Betrieb ſind. Das Königliche Generalkommando
bezweckt, die öffentliche Aufmerkſamkeit hierauf zu len-
ken, und bitte gleichzeitig jedermann, bezügliche Be
ſſegtngen an das Generalkommando gelangen zu
aſſen.

Meuterei in der Schwarzmeerflotte?
Der „Voſſ. Ztg.“ wird aus Sofia gemeldet:
Hier ſind vertrauenswürdige Nachrichten einge

troffen, nach denen unter den Mannſchaften der
Schwarzmeerflotte eine Meuterei ausgebrochen iſt und
daß die Stadt Odeſſa in Flammen ſteht.

Ein neuer Ritter des Ordens Pour le merite.
Der Kaiſer hat dem Generalmajor und Brigade-

kommandeur Ludendorff für ſein tapferes Ver-
halten bei der Erſtürmung der Feſtung Lüt-
t i ch den Orden Pour le meérite verliehen.

Ein engliſches Heldenſtück.
Berlin, 19. Auguſt. Bezüglich der Kaperung

des Regierungsdampfers Hermann Wiß-
mann auf dem Nyaſſaſſee durch die Engländer
wird mitgeteilt: Der gegen Ende des vorigen Jahr-
hunderts von dem damaligen Reichskommiſſar von
Wißmann in zerlegtem Zuſtande über Land nach dem
See transportierte kleine Schraubendampfer hatte
keine Kanonen an Bord und war für Kriegs-
zwecke überhaupt nicht ein gerichtet. An
europäiſcher Beſatzung hatte das kleine Schiff, deſſen
Anſchaffungswert etwa 35 000 Mark betrug, nur einen
Steuermann und einen Maſchiniſten, ſonſt beſtand die
Beſatzung aus wenigen ſchwarzen Matroſen. Dem
deutſchen Schutzgebiet iſt mit der Wegnahme des
Dampfers weder ein Handelsweg noch ein Verbin-
dungsweg militäriſcher Stützpunkte oder Verwal-
tungsſtellen geſtört. Der Dampfer diente in den letz-
ten Jahren nur noch zu Dienſtfahrten der am See
ſtationierten Beamten. Seine Außerdienſtſtellung war
ſchon mehrmals erwogen worden.

Des Kaiſers Abſchiedsworte an ſeine Garde.
Bevor das Leibregiment der Hohenzollern, das

1. Garderegiment zu Fuß, ſeine GarniſonPotsdam verließ, hat ſich der Kaiſer als Chef des
Regiments von ſeinen Grenadieren mit einer An-
ſprache verabſchiedet, die folgenden Wortlaut hatte:

„Die früheren Generationen und auch alle, die
heute hier ſtehen, haben die Soldaten des 1. Garde-
regiments und Meiner Garde an dieſem Orte ſchon
öfter verſammelt geſehen. Sonſt war es der Fahnen-
eid, das Gelübde, das wir vor dem Herren ſchwuren,
das uns hier vereinte. Heute ſind alle hier erſchienen,
den Segen für die Waffen zu erbitten, da es jetzt dar-
auf ankommt, denFahneneid zu beweiſen bis zum letz-
ten Blutstropfen. Das Schwert ſoll entſcheiden, das
Jch jahrzehntelang in der Scheide gelaſſen habe. Jch
erwarte von Meinem 1. Garderegiment zu Fuß und
Meiner Garde, daß ſie ihrer glorreichen Geſchichte
ein neues Ruhmesblatt hinzufügen werden. Die heu-
tige Feier findet uns im Vertrauen auf den höchſten
Gott und in Erinnerung an die glorreichen Tage von
Leuthen, Chlum und St. Privat. Unſer alter Ruhm iſt
ein Appell an das deutſche Volk und ſein Schwert. Und
das ganze deutſche Volk bis auf den letzten Mann hat
das Schwert ergriffen. Und ſo ziehe Jch denn das
Schwert, das Jch mit Gottes Hilfe Jahrzehnte in der
Scheide gelaſſen habe. (Bei dieſen Worten zog der
Kaiſer das Schwert aus der Scheide und hielt es hoch
über ſeinem Haupte.) Das Schwert iſt gezo-gen, das Jch, ohne ſiegreich zu ſein, ohne Ehre
nicht wiedereinſtecken kann. Und ihr alle ſollt
und werdet Mir dafür ſorgen, daß es erſt in Ehren
wieder eingeſteckt werden wird. Dafür bürgt ihr Mir,
daß Jch den Frieden Meinen Feinden diktieren kann.
Auf in den Kampf mit den Gegnern und nieder mit
den Feinden Brandenburgs! Drei Hurras auf unſer
Heer!“

Der Regimentskommandeur erwiderte darauf:
„Eurer Majeſtät danke ich ganz untertänigſt im

Namen von faſt 7000 Grenadieren und Füſilieren für
den überaus gnädigen Abſchiedsgruß, den Eure Maje-
ſtät uns zugerufen haben. Wir geloben hier auf
dieſer von der Tradition geheiligten Stätte, wo Jahr-
hunderte preußiſchen Ruhmes auf uns herabſehen,
den Grenadieren des großen Königs es gleich zu tun,
die furchtlos einer Welt von Feinden entgegenſahen,
nur ihrem König und ihrer gerechten Sache vertrauend.
So vertraut ein jeder von uns Eurer Majeſtät. Unſer
unbezwingbarer Wille zum Siege ſoll gleich ſein dem,
der die Stürmer von Chlum und St. Privat beſeelt
hat. Und jeder von uns, der in den beiden Regimen-
tern in Reih und Glied ſteht, weiß, daß es nur eins
gibt für uns: zu ſiegen oder zu ſterben. Dies gelo-
ben wir, indem wir in den altpreußiſchen Schlachtruf
einſtimmen, mit dem wir heute unſer Leben aufs neue
bis zum letzten Blutstropfen Eurer Majeſtät weihen:
Seine Majeſtät der Kaiſer und König, unſer geliebter
Kriegsherr und Regimentschef, Hurra!“
Teilweiſe Aufhebung der Ausfuhrverbote in Berlin.

Berlin, 19. Auguſt. Der Oberbefehlshaber in den
Marken erläßt folgende Bekanntmachung: Nachdem die
Mobilmachung durchgeführt und die durch ſie bedingte
Störung des Eiſenbahnverkehrs im We-
ſentlichen gelindert iſt, beſtimme ich hiermit, das von
mir am 1. Auguſt dieſes Jahres erlaſſene Verbot
der Ausfuhr von Mehl, Getreide,Schlachtvieh und friſchem Fleiſch aus dem
Gebiet des Zweckverbandes Groß-Berlin für alle ge-
nannten Gegenſtände mit Ausnahme von Rog-
gen und Roggenmehl, Weizen und Wei-
zenmehl, alſo insbeſondere für Hafer, Gerſte, Vieh
und Fleiſch ſofort außer Kraft. Für Roggen
und Roggenmehl tritt das Ausfuhrverbot mit Ab-
lauf des Sonntag, 23. Auguſt, außer Kraft,
für Weizen und Weizenmehl tritt das Aus-
fuhrverbot mit Ablauf des Freitag, 28. Auguſt,
außer Kraft. Unter Berückſichtigung der verän-

derten Verhältni ſe ſetze ich ferner von heute ab die
von mir am 2. Auguſt dieſes Jahres für das Gebiet
des Zweckverbandes GroßBerlin beſtimmten Höchſt
preiſe für den Verkauf von Mehl und Salz in gewerb-
lichen Verkaufsſtellen folgendermaßen herab: Für ein
Pfund r von 27 auf 20 Pfg., ein Pfund
Weizenmehl von 30 auf 24 Pfg., ein Pfund Salz von20 auf 16 Pfg. a s Flund Sals

Arbeitsgelegenheiten. z
Berlin, 19. Auguſt. Die Nordd. Allg. Ztg. ſchreibt:

Bei Ausbruch des Krieges ſind infolge der ſtarken
Entziehung von Arbeitskräften der Unter-
nehmer durch die Mobilmachung auch die Bauarbeiten
im Bereich des Miniſteriums der öffentlichen Arbeiten
an manchen Stellen eine zeitlang ins Stocken ge-
raten. Der Miniſter hat angeordnet, daß die
Bauarbeiten ſeines Reſſorts unge-ſ.äumt wieder aufzunehmen und nach Mög-
lichkeit zu fördern ſind, um der Arbeitsloſigkeit in tun-
lichſt weitem Umfange zu ſteuern. Auch der Erſatz zur
Fahne einberufener Bahnunterhaltungs-, Werkſtätten-
und ſonſtigen Arbeiter wird einer Anzahl von Arbeits-
loſen Arbeitsgelegenheit geben.

Englands Entlarvung.
Wien, 19. Auguſt. Das Fremdenblatt hebt in Be

ſprechung des Berichts über die Einnahme von
Lüttich hervor, daß England unzweifelhaft von der
Anweſenheit franzöſiſcher Truppen in Lüttich Kennt
nis gehabt habe. Vor der geſamten Kulturwelt ſei
wieder einmal klar geworden, wer den An-
ſtoß zu dem r Kriege gege-ben habe. An Englands Naivität glaube nach den
Lütticher Aufſchlüſſen kein Menſch mehr.

Franzöſiſche Lügenberichte in Holland.
Der Nieuwe Courant geißelt die franzöſiſchen Lü-

genberichte: Der Matin läßt zwei deutſche Ar-
meekorps durch Holland marſchieren.Das Allgemeen Handelsblad warnt ſeine Leſer, ſich
durch erdichtete belgiſche, franzöſiſche und engliſche Sie-
gesnachrichten beſtechen zu laſſen. Außer bei Lüt-
tich habe bisher keine größere Schlacht
ſtattgefunden im übrigen handle es ſich um Re-
kognoſzierungen mit Grenzgefechten.
Englands Bevollmächtigter im belgiſchen Generalſtab.

Das Blatt Het Vaderland im Haag meldet, wie wir
dem Köln. Tgbl. entnehmen, daß die engliſche Regie-
rung Willy Walford zum engliſchen Bevollmäch-
tigten im belgiſchen Generalſtab ernannt hat. Willy
Walford iſt der Sohn des großen Reeders Walford in
Antwerpen. Die Wahl der engliſchen Regierung fiel
auf Walford nicht allein, weil er ein glänzender Offi-
zier war, der den Balkankrieg mitgemacht hat, ſondern
auch, weil er lange Zeit in Antwerpen gelebt hat, voll-
kommen der franzöſiſchen und flämiſchen Sprache mäch-
tig iſt und daher dem engliſchen Befehlshaber in Bel-
gien beſſer zu Dienſten ſein kann.

Eine engliſche Stimme gegen die japaniſchen
Pläne.

Nach einer Londoner Meldung machte das große libe-
rale Blatt Mancheſter Guardian“ ſchon in der vorigen
Woche Front gegen einen Plan Japans, ſich Kiautſchous zu
bemächtigen unter dem Vorwand, die Beſtimmungen des
engliſch- japaniſchen Bündniſſes zu erfüllen. Japan würde
ſich hier zum Herren eines Gebiets machen, wo es für
England wie für China eine ſtete Gefahr bilden
würde. Das Blatt meint, England könne in den oſtaſiati-
ſchen Gewäſſern ohne die Hilfe Japans auskommen. Wenn
etwas gegen Kiautſchou unternommen werden ſolle, ſtehe
das Recht allein England zu.

„Du ahnungsloſer Engel du!“ Als ob der ſcheinheilige
Grey aus Haß gegen Deutſchland nicht ſelbſt die Japs zu
ihrem frechen Beginnen aufgeſtachelt hätte! Aber das iſt
echt engliſch. Die eigenen Schandtaten werden mit frommem
Augenaufſchlag als bedauerliche Sünde Dritter beklagt,
innerlich aber frohlockt das Krämerpack nur umſo in-
brünſtiger.
Maßnahmen zum Schutz der deutſchen Truppen

in Lüttich.
Daß Lüttich „feſt in unſeren Händen“ iſt, geht aus

nachfolgender Bekanntmachung hervor, die das Mainzer
Journal der L'étoile belge entnimmt. Sie lautet in freier
überſetzung:

Bekanntmachung.
Der Bürgermeiſter Henault ließ an den Plakat-

tafeln von Lüttich folgende Bekanntmachung anſchlagen:
„Die Gemeindeverwaltung erinnert alle Bürger und

alle diejenigen, die ſich auf Lütticher Gebiet befinden, daß
es nach den Kriegsgeſetzen ſtrengſtens verboten iſt, daß
eine Zivilperſon ſich an irgendeinem feindſeligen Akt
gegen deutſche Soldaten beteiligt, die das Land beſetzen.
Jeder Angriff auf deutſche Truppen von anderen als Be
waffneten in Uniform ſetzt nicht nur den Übeltäter ſelbſt,
ſondern auch die übrigen Einwohner in ſchwere Gefahr,
insbeſondere die Bewohner von Lüttich und außerdem die
durch den Kommandanten der deutſchen Truppen auf der
Zitadelle feſtgehaltenen Geiſeln.

Die Namen der Geiſeln ſind:
Rutten, Bischof von Lüttich
Kleyer, Bürgermeister
Grégoire, Deputierter
Flechet, Senator
Van Zuylen, Senator
Pelzer, Ed. Senator
Colleaux, Senator

8. De Ponthiere, Abgeordneter
9. Van Hoegaerden, Abgeordneter

10. Falloise, Schöfkfe
Dem Biſchofe Rutten und dem Bürgermeiſter Kleyer

wurde genehmigt, vorerſt die Zitadelle zu verlaſſen; ſie
bleiben aber als Geiſeln jederzeit dem deutſchen Kom-
mandanten zur Verfügung.“

Wir beſchwören alle diejenigen, welche Wachdienſt ver-
ſehen, im Jntereſſe aller Bewohner und der Geiſeln der
deutſchen Armee darauf zu achten, daß keinerlei Angriffe
gegen deutſche Soldaten vorkommen. Wir machen bekannt,
daß das General-Kommando der deutſchen Truppen be-
fohlen hat, daß Privatperſonen, die Waffen und Munition
im Beſitze haben, dieſe ſofort der Behörde im Provinzial-
hauſe abzuliefern haben, wenn ſie nicht Gefahr laufen
wollen, ſofort erſchoſſen zu werden.

Die franzöſiſche „Ziviliſation“
Den zahlreichen Meldungen über brutale Be

handlung von Reichsdeutſchen, darunter auch Elſaß
Lothringern, in Frankreich ſchließt die elſäſſiſche
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„Bürgerzeitung“ auf Grund beſter Jnformationen
weitere Mitteilungen an, die das Blatt über die Haltung
der Franzoſen anläßlich ihres mißglückten Eindringens im
Oberelſaß erhalten hat. Danach hat die franzöſiſche
Soldateska eine Zerſtörungswut entfaltet, die
jeden völkerrechtlichen Geflogenheiten Hohn geſprochen
habe. Am Lauchenſee, oberhalb Linthal, haben die ein-
dringenden Franzoſen in brutaler Weiſe an Häufern, Gaſt-
ſtätten und Kulturen gehauſt, obwohl ihnen kein Deutſcher
entgegentrat und die Bewohner ſchon die Anweſen verlaſſen
hatten. Das berühmte Gaſthaus zum Lauchenſee iſt
gänzlich zerſtört; überall iſt die geringe Habe der
weuigen Leute vollſtändig demoliert, kein Privat-
eigentum wurde von der franzöſiſchen Soldateska re-
ſpektiert. Ueberall, wo die Truppen unter Führung
ihrer Generale den Weg nahmen, iſt nichts mehr zurück-
geblieben, die durchzogene Gegend iſt in einem Zuſtand
füchterlichſter Verwüſtung.

Die bisher immer franzoſenfreundliche „Bügerzeitung“
fügt hinzu, daß die Elſäſſer bei ihren jetzigen Gegnern, den
Franzoſen, keiue Ziviliſation mehr finden, ſondern den
„wildeſten Barbarismus gegenüber der Zivilbevölkerung“,
und daß alle Elſäſſer hoffen, die deutſche Armee
werde „ſolch Geſindel“ von Elſaß' Fluren ffern-
halten. Auch die übrigen elſäſſiſchen Blätter bringen
Berichte über Schandtaten der aktiven franzöſiſchen Armee
auf deutſchem Boden.

Daß die Franzoſen ſelbſt gegen verwundete
deutſche Soldaten Beſtialitäten verüben, belegt
die „Tägl. Rundſchau“ mit folgenden Beweisſtücken: Einen
bayeriſchen Reiter, deſſen Pferd erſchoſſen war, ſo
daß er wehrlos auf dem Boden lag, haben fran-
zöſiſche Kavalleriſten neunmal mit der Lanze ge-
ſtochen und dann liegen gelaſſen. Der Mann hat ſich
blutüberſtrömt 5 Kilometer weit geſchleppt und liegt nun
mit bayeriſcher Virtuoſität auf die Franzoſen fluchend, im
Lazarett von Dieuze. Ein anderer wurde gefunden, ein
Jnfanteriſt, 5 Franzoſenleichen und fünf Patronenhülſen
lagen um ihn hernm, dem haben unſere Gegner die Arme
und Beine abgehackt. Einen Dragoner, der ſchwer
verwundet am Boden lag, haben ſie mit Knüppeln
totgeſchlagen, und die Genfer Flagge, unter deren
Schutz die Aerzte den Kampfplatz, wo viele brave Musketiere
an der Erſtürmung eines Gehöftes verblutet waren, ab-
ſuchten, wurde wütend beſchoſſen.

Die Kriegsfürſorge der Kruppſchen Arbeiterſchaft.
Eſſen, 19. Aug. Die geſamte Arbeiterſchaft der

Firma Krupp hat beſchloſſen, während der Dauer des
Krieges einen beſtimmten Prozentſatz des Arbeits-
verdienſtes bei jedesmaliger Lohnzahlung als Beitrag
zur Kriegsfürſorge zur Verfügung zu ſtellen.
Der Kruppſche Werkverein hat daraufhin ſeine Sonder-
ſammlung eingeſtellt.

Politiſche Rundſchau,
Ausland.

Jtalien.
Rom, 17. Auguſt. Ein heute veröffentlichter Er-

laß beſtimmt: 1. Banken, mit Ausnahme der Emiſſi-
onsbanken und Sparkaſſen mit Ausnahme der Poſt-
ſparkaſſen ſind berechtigt, Auszahlungen auf Einlagen,
die vor dem 6. Auguſt gemacht worden ſind, auf 55 bis
10. September und auf weitere 59 vom 15. September
bis 30. September zu beſchränken. Dieſe Begrenzung
erſtreckt ſich nicht auf die induſtriellen Geldbedürfniſſe
zur Zahlung der Arbeitslöhne und zur Beſchaffung
der zur Aufrechterhaltung der Betriebe benötigten
Rohſtoffe, 2. Wechſeln mit Fälligkeitszeit bis 30. Sep-
tember wird ein Zahlungsaufſchub von 40 Tagen be-
willigt unter der Bedingung, daß mindeſtens 152 ab-
bezahlt und 69 Jahreszinſen für die Verlängerung
ſofort bezahlt werden, 3. für die Durchführung von
Börſenoperationen werden Erleichterungen gewährt.
Schecks auf Kreditinſtitute mit Ausnahme der Emiſ-
ſionsbanken unterliegen den gleichen Beſtimmungen
wie die Rückzahlung von Depoſitengeldern. Bank-
ziehungen und im Umlaufe befindliche Schecks müſſen
voll bezahlt werden.

England.
Slatin Paſcha verläßt Englands Dienſte.

Wien, 18. Auguſt. Die „N. Fr. Pr.“ meldet: General
Slatin Paſcha legte infolge der Kriegserklärung Englands
an Oſterreich- Ungarn ſein Amt als Generalinſpek-
tor im Sudan nieder. Er wird ſich nach Wien be-
geben, um ſich dem Vaterland zur Verfügung zu ſtellen.

Belgien.
Ein Attentat auf den König von Belgien.

Uber Holland wird bekannt, daß am 14. Auguſt ein
Anſchlag auf den König Albert in Brüſſel verſucht
wurde. König Albert, der ſich täglich in einem Kraft
wagen von Antwerpen nach Brüſſel begibt, wurde,
wie die polizeiliche Unterſuchung feſtgeſtellt hat, von ei
nem Kraftwagen verfolgt. Einige Schritte vom kö-
niglichen Palaſte entfernt, ſchleuderte der Jnſaſſe des
geheimnisvollen Automobils eine Bombe nach dem ge-
ſchloſſenen Wagen des Königs; im ſelben Augenblick
verſchwand auch das Automobil. Die Bombe explo
dierte am Boden, ohne beſonderen Schaden anzurich-
ten. Man vermutet, daß es ſich um belgiſche Revolu-
tionäre handelt, die am Werke ſind, die Führer der
franzoſen freundlichen Militärpartei zu töten. Geſtern
Abend verbreitete ſich die Nachricht, daß zwei Generäle
unter ernſten Vergiftungserſcheinungen erkrankten.
Es wird erklärt, die beiden Militärs hätten Selbſt
mord verüben wollen, aber gegen dieſe Verſion ſpricht
die Tatſache, daß in den letzten Tagen zahlreiche Ver
haftungen in Brüſſel und Antwerpen vorgenommen
wurden.

Serbien.
Aufſtand in Neuſerbien.

Der „Berl. L.-A.“ ſchreibt: Aus Serbien zurück-gekehrte deutſche Gewerbetreibende berichten iüberein-
ſtimmend, daß in Neuſerbien ein großer Aufſtand aus-
gebrochen ſei. Die Eroberer von 1912 ſind dort derart
aufgetreten, daß auf die Kunde von dem auſtrounga-
riſchen Angriff auf Serbien die annektierten Gebiete
ſofort die Losreißung von dem neuen Staatsverbande
ins Auge gefaßt und zu den Waffen gegriffen haben.Der Bürgerkrieg ſoll mit allen dort herkbmmlichen
Greueln geführt werden, wobei ſich aber die Aufſtän-
diſchen der wohlwollenden Neutralität der Pforte,
nicht minder Bulgariens zu erfreuen hätten. Dieſer
Aufſtand ſoll ſich bereits im Rücken der an der Donau
kämpfenden ſerbiſchen Armee ſehr fühlbar machen.

Cokales.
Schulperſonalien. Jm Schuldienſt des Regierungsbe-

zirks Merſeburg ſind auftragsweiſe beſchäftigt die Schul
amtskandidaten Rehfeldt in Mutſchau und Tiſchendorf in
Webau. Einſtweilig angeſtellt wurden die Lehrer Nöckel in
Lützen, Voigt in Mücheln, Kondruß in Lützkewitz, Franke
und Remde in Hohenmölſen und die techniſche Lehrerin
Klemme in Hohenmölſen. Endgültige Anſtellung erhielten:
Lehrer Beier in Gröben und Seupel in Taucha und Lehrer
und Küſter Warnecke in Tornau. Aus dem Schuldienſte
des Regierungsbezirks Merſeburg ſcheiden mit Ende Sep-
tember dieſes Jahres: Lehrerin Kloeppel in Zſchortau und
Lehrerin Röder in Weißenfels.

Mehr Eiſenbahnzüge. Seit vorgeſtern verkehren in
der Richtung Halle- Thüringen und umgekehrt je 8
Züge, und zwar Richtung Halle-Thüringen: 1.31, 5.31 Uhr
nachts, 7.11, 11.31 Uhr vormittags, 3.51, 5.31 Uhr nachmit-
tags, 9.31, 11.31 Uhr abends. Richtung Thüringen-Halle:
4.40 Uhr nachts, 6.00, 8.00, 10.40 Uhr vormittags, 1.00, 4.40
Uhr nachmittags, 6.40, 10.40 Uhr abends.

Ein ſchweres Antomobil- Unglück ereignete ſich geſtern
Abend kurz vor 7 Uhr an der Halleſchen Straße beim Ein-
gang nach Schkopau. Dort rannte das mit mehreren Per-
ſonen beſetzte Automobil J. 7 infolge Verſagens der Steue-
rung gegen einen Baum. Der Beſitzer des Automobils
wurde herausgeſchleudert und erlitt einen Rippenbruch,
der Chauffeur blieb unverletzt. Das Automobil wurde
völlig ertrümmert.

Zuſammenſtoß. An der Halleſchen Straße ſtieß ge
ſtern Abend gegen 7 Uhr ein Bierwagen der Berger-
ſchen Stadtbrauerei mit der Elektriſchen zuſammen.
Infolge des heftigen Zuſammenſtoßes gingen die Scheiben
des Straßenbahnwagens in Trümmer. Von den Paſſagie-
ren wurde niemand verletzt. Der Brauereiwagen erhielt
eine geringe Beſchädigung. Wem die Schuld an dem Zuſam-
menſtoß beizumeſſen iſt, entzieht ſich unſerer Kenntnis.

Jm Landkreiſe Merſeburg werden etwa 500
Elſäſſer untergebracht. Jhre Einquartierung muß
in Bürgerquartieren und in Grubenkaſernen erfolgen.
Keuſchberg hat 150, Dürrenberg 100, Lauchſtedt 50,
Lützen 50, Dölkau 30, Schkeuditz 70, die Grubenver-
waltung Michel bei Frankleben 100 Quartiere angemeldet.
Die Quartiere ſollten von geſtern Mittwoch Abend ab
bereitſtehen, die Leute werden alſo inzwiſchen wohl be-
reits eingetroffen ſein. Es befinden ſich auch ganze
Familien darunter. Die Leute ſind aus ihren Wohn-
ſtätten aus militäriſchen Rückſichten ausquartiert worden.
Es handelt ſich dabei nm eine ähnliche Maßnahme, wie
bei den Helgoländern, die nach Hamburg und Altona
gebracht wurden, damit unſere Truppen in Helgoland
Bewegungsfreiheit für ihre Operationen haben. Von
den Elſäſſern ſind bereits Tauſende in Homburg, Bad
Langenſchwalbach, Nauheim u. a. Orten einquartiert.
Sie können, da es ſich um treudeutſche Volksgenoſſen
handelt, auch in Merſeburg gaſtlicher Aufnahme gewiß
ſein. Die Verpflegung und Einquartierung erfolgt auf
Koſten des Stagates. Für unſere Stadt ſind zurzeit
noch keine Elſäſſer angemeldet. Wir können auch
ſchwerlich viel unterbringen, denn einmal haben wir
immer noch Wohnungsmangel und zum anderen bieten
auch die ſtädtiſchen Gebäude keinen Raum.

Das Spielen mit einem alten Militärge-
wehr fiel geſtern Paſſanten in der Halleſchen Straße
bei einem halbwüchſigen Knaben unliebſam auf. Ernſt-
hafte Waffen ſollten Kindern wahrlich nicht zum Spielen
überlaſſen werden, ſie können vielmehr wichtigeren Zwecken
dienſtbar gemacht werden.

Von einem Baume geſtürzt iſt geſtern ein Be
wohner der Brauhausſtraße, der ſich heute als Land-
ſturmpflichtiger in Weißenfels ſtellen ſollte. Der
Mann zog ſich bei dem Sturze einen ſehr ſchweren
Oberſchenkelbruch zu und konnte infolgedeſſen der
Geſtellung nicht Folge leiſten.

Mar Ebhardt, der hier beliebte Opernſänger
(Direktor des Tivolitheaters) wird morgen zum Beſten
des „Roten Kreuzes“ einen patriotiſchen Lieder-
abend veranſtalten. Es kommen zur Hauptſache die
Lieder zum Vortrag, welche volkstümlich geworden ſind
und es dürfte einmal im Jntereſſe der guten Sache, zum
Andern aber des rein künſtleriſchen Vortrages unſerer
patriotiſchen Lieder wegen, ſich ein Beſuch des Konzertes,
das in 3 Teile: Abſchied, Krieg und Sieg zergliedert
iſt, ſehr empfehlen. Bei der Nachfrage nach Billets wäre
ein rechtzeitiges Sichern der nummerierten Plätze zu
empfehlen. Den Vorverkauf hat in uneigennütziger
Weiſe Herr Kaufmann Frahnert, während die Bühnen-
dekoration die Gärtnerei Trebſt ebenfalls zum Beſten der
Veranſtaltung unentgeltlich übernommen hat. Alles
Nähere erſieht man aus der in der heutigen Nummer
enthaltenen Anzeige.

Die Ortsgruppe Merſeburg des Deutſchen Flotten-
vereins hat der Kaſſe der Zentrale vorläufig 100 Mark über-
wieſen. Da indeſſen der Deutſche Flottenverein umfang-
reiche Vorkehrungen zur Pflege der Rekonvaleszenten der
Marine getroffen und zur Entlaſtung der Kriegslazarette
beſondere Häuſer in Ausſicht genommen hat, ſo braucht er
beträchtliche Summen. Es wäre wünſchenswert, wenn ſei-
tens des hieſigen Vereins noch mehr abgeliefert werden
könnte. Bei der Opferwilligkeit der Einwohner im allge-
meinen iſt nicht daran zu zweifeln, daß auch die Mitglie-
der des Flottenvereins noch ihr beſonderes Scherflein zu der
guten patriotiſchen Sache beitragen. Beiträge nimmt der
Vorſitzende, Rentier Le berl, Burgſtraße 16, entgegen.

Das Miniſterium des Jnnern fordert die Kauf-
leute und Jnduſtriellen auf, ihre Angeſtellten,
wenn auch vielleicht unter Verkürzung von Arbeitszeit
und Gehalt, möglichſt weiter zu beſchäftigen, damit
für weite Kreiſe der Handlungsgehilfen nicht ein Notſtand
eintrete, der die wirtſchaftliche Lage verſchärfen würde. So-
bald erſt der Güterverkehr wieder in größerem Umfange
aufgenommen werde, ſei auch auf ausreichende Beſchäftigung
für viele Handels und Jnduſtriebetriebe zu rechnen.

Die Deutſche Turnerſchaft erläßt an ihre Vereine ein
Rundſchreiben, in dem zur Erhebung einer Stati-
ſt ik über die Mitarbeit an dem jetzigen Kampfe für das
deutſche Vaterland aufgefordert wird, ſofort Liſten mit fol-
genden Punkten anzulegen: 1. Zahl der über 18 Jahre al-
ten Vereinsmitglieder am 31. Juli 1914, 2. Zahl der bei den
beiden letzten Stellungen zum Dienſt ausgehobenen Mitglie-
der, 3. der bei der Mobilmachung jetzt einberufenen Mitglie-

2 der zum Felddienſt oder ſonſtigen dienſtlichen Verwendungen.
4. Teilnahme an Gefechten, Schlachten, Belagerungen, 5.
Zahl der Nichtheimgekehrten, 6. Zahl der Verwundeten, 7.
Zahl der mit Auszeichnung Belohnten unter Angabe der
Art der Auszeichnung.

Wegen der Beleihung von Hypothekeu, insbeſondere
in größeren Städten, und der Gewährung von Per-
ſonalkredit hat, wie wir hören, der Miniſter des Jnnern
an alle Kommunalverwaltungen einen Erlaß heraus-
geben. Es wird darin darauf hingewieſen, daß die Kom-
munen ſchon nach den beſtehenden Vorſchriften in der Lage
ſind, hier in beſonderen Notlagen helfend einzutreten, da
die Muſterſatzungen für die öffentlichen Sparkaſſen in allen
Provinzen der Monarchie ſowohl die Hypothekenbeleihung
wie die Gewährung von Perſonalkredit in mäßigen Gren-
zen gegen zwei Bürgen, eventl. unter wechſelmäßiger Ver-
pflichtung als Geſchäftszweig der öffentlichen Sparkaſſen
vorſehen. Kommunalverwaltungen, welche von dieſer Be-
fugnis bisher keinen Gebrauch gemacht haben, werden
ernſtlich zu prüfen haben, ob ſie ſich auch fernerhin dieſem
augenblicklich beſonders ſtark hervortretenden Bedürfniſſe
weiter Jntereſſentenkreiſe entziehen können. Soweit ein-
zelne Kommunen ihre Sparkaſſenverwaltung unmittelbar
nicht für geeignet halten, dieſe Geſchäfte zu übernehmen,
gibt der Miniſter anheim, durch Grüudung eigener
kommunaler Anſtalten helfend einzutreten.

Provinz Sachſen.
Altenburg, 20. Aug. Aus einem Militärzug von Leipzig

nach Hof ſtürzte bei Trebanz-Treben ein Soldat ohne
irgendwelchen Schaden zu nehmen. Der in der Nähe
ſtehende Bahnwärter lieh dem Krieger, der gern wieder zu
ſeinen Kameraden wollte, ſein Fahrrad. Auf der Straße
ging dann die Reiſe nach Altenburg, wo der Zug Stunde
hielt. Freudig von ſeinen Kameraden begrüßt, erreichte der
Vaterlandsverteidiger ſein Regiment wieder. Das Fahr-
rad gab er bei der Bahnverwaltung ab.

Bad Köſen, 20. Aug. Jn einer Bürgerverſammlung
wurde die Gründung einer Bürgerwehr beſchloſſen,
der die Bewachung der umliegenden Kunſtbauten der Eiſen
bahn obliegen ſoll. Die Leitung der Bürgerwehr wurde
Exz. Generalleutnant z. D. Stieler von Heydekampf und
Major z. D. von Waller übertragen. 400 Elſäſſern,
Männer, Frauen und Kinder, aus der Feſtung Straßburg
wurde unſere Stadt von der Regierung während der Kriegs-
zeit als Aufenthaltsort angewieſen.

Kriegsallerlei-
Einen hübſchen Zeppelinvers

nach dem bekannten Kinderliede fand ein Leſer an einem
Truppentransportwagen:

Zeppelin flieg!
Hilf uns im Krieg!
Flieg nach Engeland,
Engeländ wird abgebrannt,
Zeppelin flieg!

Beſchlagnahmte belgiſche Millionen.
Wie „Le Soir“ aus Brüſſel meldet, iſt eine deut-

ſche Ulanenabteilung in Haſſelt einge-
rückt und hat dort in der Poſtanſtalt 17000 Frank,
in der Nationalbank 2017000 Frank mit Beſchlag be-
legt.

Deutſche Kleider.
Deutſche Frauen, deutſche Treue,
Deutſcher Wein und deutſcher Sang
Aber wo ſind deutſche Kleider
Für die Frau im Kleiderſchrank
Welſche Kleider, welſcher Zierat,
Welſche Hüte dernier cri!
Alles faſt, was ſie am Leib hat,
Kommt aus Frankreich nur für ſie!
Deutſche Frau, nimm deine Schere,
Mache dir ein deutſches Kleid;
Such' auch darin deine Ehre:
Deutſch zu ſein in Samt und Seid'!

W. 0.
Der Pope als Soldatenmundſchenk.

Budapeſt, 18. Aug. Aus Kronſtadt in Siebenbürgen
wird gemeldet: Jn Schabatz ereignete ſich nach der Erſtürmung
eine heitere Epiſode. Der Pope erſchien beim Komman-
danten und bot ſeine Dienſte an. Der Kommandant war
vorher davon verſtändigt worden, daß einem Soldaten ver-
giftetes Waſſer gereicht worden ſei und dieſer Soldat ſein
Leben eingebüßt habe. Jnfolgedeſſen ordnete er an, der
Pope ſolle zu jedem Brunnen geführt werden und müſſe
überall trinken. Dies geſchah, der Pope mußte aus vierzig
Brunnen das Waſſer koſten.

Der alte Fritz und der Krieg. Jn der „Apologte
meines politiſchen Verhaltens“ ſagt der Preußenkönig
Friedrich II.: „Wird man einen Wanderer anklagen
gegen den drei Straßenräuber ſich mit ihren Helfers-
helfern verſchworen haben, und der im Winkel eines
Forſtes, durch den ſeine Geſchäfte ihn führten, hinter-
rücks überfallen wird? Wird alle Welt nicht lieber auf-
ſtehen und die Verbrecher gefangen nehmen? Arme Sterb-
liche, die wir ſind! Die Welt bewertet unſer Tun nicht
nach unſeren Gründen, ſondern nach dem Erfolge. Was
bleibt uns alſo? Wir müſſen erfolgreich ſein!“ Die
Weltgeſchichte aus der Zeit des „alten Fritz“ iſt für uns
überhaupt ſehr lehrreich. Gegen eine Welt wie wir heute
hatte er zu kämpfen, und er iſt mit ihnen fertig geworden.
Und wie genau paſſen ſeine Worte noch auf 1914!

Wir alten Generale.
Der Kaiſer rief, und alle, alle kamen!
Auch wir, wir alten, dachten froh daran,
Zu kämpfen noch einmal in Gottes Namen
Fürs teure Vaterland jetzt Mann für Mann.
Das Ange hell, der Arm noch ſtark zum Fechten
Und in der Bruſt das Herz voll heißer Glut,
So waren 70 wir zum Kampf die Beſten
Und ſind es noch! Drum los mit friſchem Mut!
Doch keine Order kommt, wir warten, warten,
Bis es dann endlich heißt mit einem Male
Die Worte brannten tief ins Herz, die harten
Man braucht uns nicht, uns alten Generale!

Wie weh das tut! Wir hätten unſer Leben
Herr und Kaiſer, hör' doch unſer Flehn

So gern und freudig auch dahin gegeben,
Oh, laß uns länger nicht beiſeite ſtehn!

Ruf' uns und ſtelle hin uns, wo du willſt,
Sei auch der Platz gering nur, eng und kein;
Wir flehen, daß die Bitte du erfüllſt,
Laß uns nur mit, nur mit beim Kampfe ſein!

S. K.



Ein begeiſterter Landſturmmann.
Als das des Landſturms bekannt gemacht

wurde, ſagte, wie ein c in der „T. R.“ erzählt, ein
bei uns zum Beſuch weilender Landſturmmann: „Gott
ſei Dank, daß es losgeht! Jch hatte mir ſchon vorge-
nommen, wenns noch lange dauert, kaufe ich mir eine
Kanone und mache mich ſelbſtändig!“

Kriegsſpenden. Ein beſonders eigenartiges und n
ſeinen Begleitumſtänden vielfach rührendes Ergebnis hat die
vom Major Engel, Bataillonskommandeur im 51. Znfan-
terieRegiment, ausgeſprochene Bitte um Ferngläſer gehabt
Dieſe Bitte, die im Depeſchenſaal der „Schleſiſchen Ztg.“
angeſchlagen war, hatte folgenden Wortlaut:

Liebesg abe.
Jedes Fernglas, ganz gleich welches Syſtem, über den

Etat erhöht unſere Kraft.
Wer feldbrauchbare Ferngläſer mit Futteral ſpenden

will, ſende ſie alsbald nach der Wache Weſtendkaſerne, wo
ein Unteroffizier III.51 ſie gegen Quittung empfängt. Etwa
für III./51 zu viel Geſpendetes verteile ich weiter.

Breslau, den 6. Auguſt 1914.
Mit großem Dank

gez. Engel, Kommandeur III. ö1.
Auf dieſe Bitte ſind an dem einen Tage des Aus-

hängens nicht weniger als 75 Ferngläſer aller Art, ein-
fache und loſtbare, eingegangen, oft mit begleitenden Be-
merkungen verſehen, in denen ſich oft Pietät und Be-
geiſterung des Gebers bekunden. So hat eine Dame das
Armeeglas ihres verſtorbenen Mannes, das er 1870 mit-
gehabt hat, geſandt, ebenſo ſind verſchiedene andere Gläſer
geſchickt worden, die 1870 „mitgemacht“ haben.

Ungewohnte Uniformen im deutſchen Heere.
Die Einberufung der Reſerve, der Landwehr und desLandſturmes kann ürſache werden, daß Uniformen auf-

treten, die der Bevölkerung weniger bekannt ſind. Aeltere
Männer werden des Königs Rock anlegen. Es kann der
Verdacht auftreten, daß die Uniformen unberechtigt zu
ſtaatsfeindlichen Zwecken getragen werden. Es darf aber
nicht vorkommen, daß ehrenhafte Männer verdächtigt
oder beläſtigt werden, und daß der Dienſt, in dem ſie
ſtehen, dadurch leidet. Deshalb wird erneut darauf hin-
gewieſen, daß jeder Verdacht der Polizei mit zuteilen iſft,
das Publikum ſoll ſich jedoch jeden Eingriffes enthalten,
Ruhe und Beſonnenheit bewahren und nur dann eingrei-
fen, wenn Gefahr droht. (W. T. B.)

CLetzte Depeſchen.
(Wolffs Telegraphen-Bureau.)

Beförderungen im Heere.

Berlin, 20. Auguſt. Zu Generälen der Jn-
fanterie ſind befördert die Generalleutnants von
Quaſt, kommandierender General des 9. Armeekorps,
von Eberhardt, Gouverneur von Straßburg (Elſ.),
von Ortzen, bisher General a la ſuite, Generalinſpek-
teur des Militär-Erziehungs- und Bildungsweſens,
Stellvertreter des Präſidenten des Reichs-Militärge-

richts, Tülff von Tſchepe und Weidenbach, komman-
dierender General des 8. Armeekorps, von Steuben,
Direktor der Kriegsakademie, von Francois, komman-
dierender General des 1. Armeekorps und Herzog von
Sachſen-Altenburg, Hoheit.

Zum General der Kavallerie befördertwurde Generalleutnant von der Marwitz, Generalin-
ſpekteur der Kavallerie.

Den Charakter als General der Jnfante-
rie erhielt Generalleutnant Freiherr von Süßkind,
Jnſpekteur der Landwehrinſpektion Berlin.

u Generalleutnants ſind befördert wor-
den die Generalmajore von Unger, Kommandeur der
20. Kavallerie-Brigade, von Morgen, Kommandeur der
81 Jnfanterie-Brigade, Fleck, Kommandeur der 27.
Jnfanterie-Brigade, von Storch, Führer der Garde-
Kavallerie-Deviſion, Freiherr von Seebach, Vorſitzen
der der Ober-Militär-Prüfungskommiſſion.

Den Charakter als Generalleutnants
erhielten die Generalmajore von Mühlenfels, Jnſpek-
teur der Landwehrinſpektion Erfurt und von Lochow,
Kommandant von Diedenhofen.

Neue Schnellzüge.
Berlin, 20. Auguſt. Von morgen an ſollen den

Morgenblättern' zufolge, ſoweit es angängig iſt,
Schnellzüge, für die neue Fahrpläne ausgearbeitet
ſind, zwiſchen Berlin und den wichtigen deutſchen Or-
ten verkehren. Jm d r iſt ein Zugpaar in je-der Richtung auf den Hauptſtrecken vorgeſehen. Hand
in Hand damit geht eine Verbeſſerung des Perſonen-
zugverkehrs.

Berlin, 20. Auguſt. Die Notwendigkeit ſyſtemati-
ſcher Sänberung der Stadt von bedrohlichen Elementen
nimmt zu.

Farbige Truppen in Belfort.
Rom, 19. Auguſt. Aus Marſeille wird dem

„Giornale d'gtalia“ vom 10. Auguſt gemeldet, daß die
afrikaniſchen Truppen, vorzugsweiſe eingeborene
Schützenregimenter, die überfahrt bereits beendet ha-
ben und in der Richtung. nach Belfort abge-
gangen ſeien.

Haag, 20. Auguſt. Der franzöſiſche Geſandte iſt
geſtern nach Paris abgereiſt.

Berlin, 20. Auguſt. Jn der Rundſchau lieſt man:
Man begreift nach dieſer Meldung, warum es den Kö-
nig von Belgien drängte, von Brüſſel nach Antwer-
pen zu gehen. Perwez, wo die deutſche Kavallerie die-
ſen Sieg errang, liegt nur noch 42 Kilometer von Brüſ-
ſel und nur noch 10 Kilometer von der Bahn und
Straße, die von Namur nach Brüſſel führt.

Zu der Meldung, daß eine franzöſiſche Brigade
über die Vogeſen zurückgeſchlagen wurde, bemerkt die
Rundſchau, die braven Bayern und Badenſer haben die
Franzoſen gründlich darüber belehrt, daß ſie ſich blu-
tige Köpfe holen, ſobald ſie ihre Vogeſenſpaziergänge
weiter ausdehnen.

Auch der Vorwärts würdigt die Bedeutung dieſer
beiden Siege.

Preſſeſtimmen über Japan.
Berlin, 20. Auguſt. 3 Bekanntwerden des jag-

paniſchen Ultimatums äußern die Blätter übereinſtim-
mend die Meinung, es ſei un Geiſt, der aus die-
ſem einfach unverſchämten Ultimatum ſpreche.

ſſeriſe warts nennt die Forderungen Japans er-
preſſeriſch.

In der Voſſ. Ztg. ſchreibt Bernhard: Nicht
ſchloſſen iſt es, daß durch das japaniſche Vorgehen der
Krieg, der bereits Europa v in Flammen geſetzt
hat, nunmehr auch die ganze übrige Welt auflodern
laſſen wird. Jn dem japaniſchen Ultimatum iſt klar
und deutlich ausgeſprochen, daß im Umkreis des Stil-
len Ozeans allein Englands und Japans Wille herr-
ſchen dürfen. Das ſcheint uns ſehr deutlich für Ame-
rika. Die Vereinigten Staaten von Nordamerika ha-
ben jetzt die Wahl, ob ſie ſich mit Englands Unterſtütz-
ung zum willenloſen Werkzeug von Japan machen
laſſen wollen.

Jn der Kreuzztg. wird geſagt: Wir täuſchen uns
nicht darüber hinweg, daß uns Japans Vorgehen

ſchwere Opfer bringt; aber Fe erſchüttern uns nicht.

Chriſtiania, 20. Auguſt. Hieſige Blätter berichten
über eine Unterredung, die der Reichskanzler am 15.
Auguſt Björn Björnſon gewährt hat. Dieſer berich-
tet hierüber, der Reichskanzler habe mit Wärme von
dem muſtergiltigen Verhalten der neutralen Staaten
und mit vornehmer Zurückhaltung von den Machen-
ſchaften der Gegner Deutſchlands geſprochen ur
einmal habe er ſo etwas wie Erregung gezeigt, als er
über England ſprach. Der Reichskanzler ſagte u. a.:
Wir ſind entſchloſſen, die neutrale Haltung der nordi-
ſchen Staaten und Hollands mit allen uns zu Gebote
ſtehenden Mitteln zu unterſtützen. Er habe fünf Jahre
lang alles getan, um den Weltkrieg zu verhindern.
Rußland habe ſich aber nicht geſcheut, den Weltbrand
zu entfeſſeln. An der in Konſtantinopel von engliſcher
Seite verbreiteten Meldung, die deutſche Flotte hätte
in der Nordſee eine furchtbare Niederlage erlitten, ſei
kein wahres Wort. Deutſchland kämpfe jetzt nicht nur
für ſich, denn wenn Rußland ſiegen ſollte, ſo gehe es
auch um die Exiſtenz anderer germaniſcher Länder. Es
ſeien tiefe ſittliche Kräfte, die alles bei uns vorwärts
trieben. Die Mobilmachung ſei noch nicht beendet, und
ſchon habe unſere Armee beträchtliche l erzielt.
Ein Volk aber, das ſich im Vollbeſitz ſeiner Kräfte wie
c Mann erhoben habe, werde nicht unter die Räder
ommen.
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Empfehle:
Maſt Rindfleiſch,

Schweinefleiſch,

Max Hbhardt.
Karten a 1,50, 1,00, 0,50 zu haben bei Herrn Kaufmann Frahnert.

Schülerkarten a 0,75 (Sperrſitz) an der Abendkaſſe.

veranſtaltet von

Schmeer und Fettes, e e
friſche Wurſt Oeffentli

Ernſt Baumann, Fleiſchermeiſter,Hälterſtr. 30.
Gotthardtſtr. 30. Für Fortifikationen in Weſtpreußen werden Hand-

arbeiter, Pflaſterer, Maurer, Schloſſer, Zimmerleute undNeuen Sauerkohl Betonarbeiter geſucht. Nicht mehr landſturmpflichtige Leute
wollen ſich ſofort im Büro des Arbeitsnachweiſes melden.
Gewährt wird: Freie Reiſe, Unterkunft und Verpflegung.empfiehlt A. Wippich.

cher Arbeitsnachweis
Telephon 218.

Hohenzollern, s
Reſtaurant und Café.

Schlachtefest
heute ff. Gehacktes und

friſche Bratwurſt,
morgen früh

Wellfleiſch,
nachmittags

alle Sorten friſche
Wurſt.

Karl Knoche.

Freitag Schlachtefeſt
Fr. Kleindieuſt, Weiße Mauer 12.

Handarbeiter 4 Mk., Maurer und Zimmerleute 6 Mk. pro Tag.

Ueberſichtliche Karte

Europäiſchen Kriegsſchauplatzes

iſt in der Expedition des Merſeburger Tageblattes
zum Preiſe von 60 Pf. erhältlich.

Wenn Sie die Ereignisse des Krieges genau verfolgen
Wollen, so kaufen Sie meine beiden Karten:

Deutschlanc
Oſtgrenze

J Preis 60 Pf.
H. Zusammen nur 1 Mark.

Albert Bruns, Gotthardtſtraße 27

Deutschland
Weſtgrenze

DF Preis 60 Pf.

des geſamten

Fernruf
Nr. 245.

Elektr.

Elektr. Massagen besonders schmerzlindernd.
Gute Erfolge bei Rheumatismus, Nerven- oder Herzleiden,

Johannisbad, Merseburg, Johannisstrasse 10.

Moorhbäder, Lichthäcder,
Russ, ir, röm, Bàädcdenr,
Wasserbäder Fichtennadel-, Kohlensaure,

Sauerstoffbäder.

Jschias etc.

Verantwortlich für die Redaktion B. KTöhing, für die Anzeigen E. Barz. Verlag und Druck Merſeburger Druck- und Verlagsanſtalt D. Ba TH, ſämtlich in Merſeburg.
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Berliner Brief
„Krieg! Krieg! Gebt einen Krieg uns für den Hader,
Der uns das Mark verſenget im Gebein!
Deutſchland iſt todkrank ſchlagt ihm eine Ader!“

So rief leidenſchaftlich der fromme Chriſt und Sänger
Emanuel Geibel in ſeinen „Deutſchen Klagen vom Jahre
1844“ aus, hoffend, daß die notwendige Abwehr eines äu-
ßeren Feindes den inneren Zwiſt ein Ende machen, zur
Einigkeit des ganzen Volkes führen würde. Was er emp-
fand, ward freilich erſt in der erſten großen Zeit Deutſch-
lands, in der von 187071, zuwege gebracht. Der Dichter, der
auch in Berlin ſtudiert hatte, war damals Berliner Bürger.
Wäre er es noch, er könnte jetzt unter unſeren Berlinern
ganz im beſonderen zu jeder Stunde in dieſer zweiten grov-
ßen, ja größeren Zeit des Vaterlandes und an jeder Stätte,
wo gearbeitet, geſorgt, von Krieg und Sieg geſprochen wird,
ſich die Uberzeugung verſchaffen, wie trefflich ſein Rezept an-
ſchlägt, wie der „Aderſchlag“ für die hier zuſammengeballten
Millionen-Menſchheit, die ſich, ach, durch lange Jahre, in-
nerpolitiſch faſt zerfleiſcht hatte, höchſt heilſam iſt! Wie ſie
geneſen am großen Kriegel

Ja, es werden auch. die Reichshauptſtädter tüchtig zur
Ader gelaſſen. So an Blut wie am wirtſchaftlichen Gefäßſy-
ſtem, am Verdienſt. Erneut jetzt an dieſem dritten Kriegs-
ſonntag, da das Aufgebot des Landſturmes für die heimi-
ſchen Marken von den Säulen verkündet wurde. Und in all
den Tagen fort und fort durch die vielgeſtaltigen Anforde-
rungen des herrlichen Liebesdienſtes wie durch die wachſende
Einbuße an Arbeit und Stellungen mit ſicherem Brod. Und
alles, alles, wie es auch laſte, tragen ſie aufrecht; denn ihr
Geiſt, der wieder erwachte echte deutſche Geiſt, iſt willig und
das Fleiſch, das im Babel von geſtern nicht immer ſtark war,
iſt nicht ſchwach. Ganz und gar ſind ſie, ungeachtet ihres
ſtarken demokratiſchen Einſchlages, abgeſtimmt auf des Gra-
fen Moritz Strachwitz (des „Freiligrath der Adeligen“) zün-
denden Weckruf:

„Wahre dich, Germania!
Daß dich Gott in Gnaden hüte
Herzblatt du der Weltenblüte,,

So iſt es ſchön und erhebend, und daß es immer ſo
bliebe, das walte Gott, der uns die dunklen Kriegswege hell
machen möge!

Auch mit allem, was das gewohnte tägliche Leben arg er-
ſchwert in dieſen unruhevollen Zeiten, findet man ſich im bis
dahin kritikeifrigſten Zentrum der Bevölkerung mit einer
Größe wohlmeinender Reſignation ab, die Reſpekt abnö-
tigt. Während der Ausreiſe der Aktiven und Reſerviſten
war der Verkehr für das „Zivil“ faſt unterbunden. Mit
einer Straßenbahn, mit einem Omnibus, oder gar mit ei-
nem Vorortzuge ordnungsmäßig herein-, herauszukommen,
war ein Kunſtſtück, meiſt nur für Kletterer von hoher Be-
gabung ausführbar. Danach, als jene Männerwogen, die
zum Feinde wollten, abgelaufen waren, trat die Schwäch-
ung aller Verkehrsmittel ein, die aus der Einberufung zahl-
loſer Schaffner, Kutſcher uſw. erwuchs, und die noch jetzt
anhält, ja noch fühlbarer werden wird, wenn erſt unſere
Landſtürmer, die gedienten, auf die große Vaterlandsreiſe
gehen werden. Macht nichts! Man geht auf weiland Schu-
ſters Rappen zum Amt, zur Arbeit und nach Hauſe. Jſt
übrigens für manchen Mann in den ſogen. „beſten Jähren“,
der über kurz oder lang wird zum mindeſten Garniſondienſt
leiſten müſſen, ein gutes Training im Marſchieren, den
meiſten nicht eben „geläufig“, denn der Berliner iſt durch
ſein Rieſennetz von Verkehrslinien aller Art „Gewohnheits-
fahrer“ geworden, der es am liebſten ſah, daß „ſeine“ Stra-
ßenbahn, „ſein“ Autoomnibus juſt vor der „Bleibe“ hält.
Ubrigens: Marſch-Training! Da hat man in der Not der
Kriegszeit eine famoſe Einrichtung geſchaffen: Vor den To-
ren der Rieſenſtadt, dort an der Grenzſcheide, wo ſich die
letzten Mietskoloſſe und die erſten Laubenkolonien „begeg-
nen“, ſich Füchſe, wenn vorhanden, nur mehr drahtlos Gute-
nacht zu ſagen vermöchten, ebenſo auf an noch unbebauten
Vororteparzellen ſind „freiwillige“ Exerzierfelder entſtanden.
Unter dem Kommando ergrauter ehemaliger Offiziere und
einſtiger Treſſenträger werden da von gänzlich zivilgeklei-
deten Landſturm-Aſpiranten, zumal auch bejahrten Kriegs-
freiwilligen, zu jeder Stunde, wo man vom Beruf weg-
kann, Griffe gekloppt, daß man ſelbſt als kundiger Gedienter
von anno dazumal ſeine Freude daran haben kann. Man
zielt auch, kommt aber geräuſchlos ab mit der Todeswaffe,
denn Patronen gibts erſt, wenn der Mann ſein Kriegs-
kleid tragen wird. So rüſtet, trainiert ſich der zivile Menſch
für ſeine kriegeriſche Metamorphoſe von ſich aus. So vor-

geübt, wirds ihm nachher umſo leichter fallen, die Marſch-
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beine und was ſonſt auch am gereiften Krieger beweglich ſein
muß, in Aktivität zu ſetzen, daß er in Ehren ſeinen Land-
ſturmmann zu ſtellen vermag. Und die Zeit iſt ihm nahe,
wo er, ſein Einzelgeſchick als mit dem Geſchick des Ganzen
eng verknüpft empfindend, mit Wilhelm Jenſens ſchönen
Dichterworten von ſich und ſeiner Landſturm- Miſſion fürs
Vaterland, für Haus und Herd im eigenſten Wortſinne wird
ſagen können:

„Das fühlen wir tief innen:
Wir ſtehen hier als Soldat
Des Heiligſten, was drinnen
Jm Herzen ein jeder hat!“

Na, und was ſoll ich ſagen von der willfährigen Auf-
nahme der ſchon an Amputation grenzenden Kriegskur, die
man den Zeitungen verſchlingenden Berliner hat zumuten
müſſen im Ernſt dieſer Kriegszeit, wo das Papier knapp
geworden, die Jnſerate „eingeſchlafen“ ſind, ſodaß ſelbſt die
größten, die ſonſt mit zahlreichen Beilagen geſpickten Blätter
im „Kriegsformat“, heißt im ſchlichten Gewande eines Kreis-
blattes, nun ſchon ſeit zwei Wochen erſcheinen? Er, dieſer
Berliner von heute, der Kriegs-Berliner, hat ſich ſelbſt das
gefallen laſſen mit der Gelaſſenheit des Mannes, der da
weiß, wie Weltumſtürze ihre Wirkungen bis in die „geiſtige“
Nahrung tun müſſen. Nur auf Extrablätter giepert er zu
jeder Tages- und Nachtſtunde. Und da flehe ich den Herrn
Oberkommandierenden der Marken feierlich an: Exzellenz,
verbieten Sie den gräßlichen „wilden“ Extrablatt-Unfug!
Der hat ſich zum papierenen Kriegswucher ausgebildet. Alle
Augenblicke dröhnt es einem bis zur vorgerückten Nacht-
ſtunde in die Ohren: Extrablatt! Großer Sieg uſw.!“ Und
kauft man das Ding, ſo ſteht nichts Neues darin. Kann auch
nichts darinſtehen, denn was der Generalſtab nicht zenſiert
hat und das bekommen die regelmäßig erſcheinenden
Zeitungen prompt, darf nicht gedruckt werden. Jch ſah
oft dürftig gekleidete Arbeiterfrauen und Mädchen, die da
draußen den Sohn, den Bräutigam vor dem Feinde zu ſte-
hen haben, mit zitternder Hand nach dem Sechſer, dem Gro-
ſchen greifen, den ſie ungern miſſen, um ſich ſo eine ausge-
wafrene, ausgefallene Sache zu kaufen. Es iſt grober Un-
ug!

Wo alles Mut zeigt, jeder jedwede von innen etwa
doch aufſteigende Bängnis mannhaft in ſich niederhält, da
man ſich durchaus als Glied eines großen Geſchlechtes, das
ſeinen großen Augenblick zu würdigen weiß, vorkommt,
vorkommen will, ſind auch unſere größeren Bühnenleiter
einer Courage teilhaftig geworden, die ein dreifaches Hurra
verdient. Obwohl auf ihnen der wirtſchaftliche Hemmungs-
prozeß beſonders drückend laſtet, haben ſie ſich entſchloſſen,
weiterzuſpielen, natürlich nur gut patriotiſche Stücke, nicht
etwa die faden, franzöſierten Allerwelts-Poſſen uſw., die, als
wir noch üppig und gar leichtherzig waren, das Amüſier-
Berlin feſſelten. So wird zahlreichen Schauſpielern das
Brot weitergereicht, ſo werden auch viele, denen das Herz
ſchwer iſt um die Lieben in Feindesland, an der Stätte des
ſchönen Scheines für die rauhe Wirklichkeit aufgerichtet,

Auf die finanzielle Ausdauer kommt's an!
O. Ein großes engliſches Blatt hat dieſer Tage die

Auffaſſung vertreten, der Krieg könne höchſtens 2 Monate
dauern, dann ſei

ganz Europa pleite!
Der gegenwärtige Stand der Dinge im wirtſchaft

lichen Leben Deutſchlands hat aber bisher gezeigt, daß
wir in Deutſchland auch finanziell einen außerordentlich
langen Atem haben, der uns in den Stand geſetzt hat,
bislang auf ein Moratorium, einen allgemeinen geſetz
lichen Zahlungsaufſchub, zu verzichten. Jn Rußland und
Frankreich, in Serbien und neuerdings ſogar in England,
hat man dieſe für den Fortgang des Erwerbslebens ge
radezu ruinöſe Maßnahme nicht mehr vermeiden können.
Es zeigt ſich da eben zum Schrecken der Engländer, daß
unſer deutſches Wirtſchaftsleben viel geſünder iſt, als
jenes drüben, daß die Scheckagitation der Banken in den
letzten Jahren dem Volke noch nicht die letzten Reſerven
aus dem Sparſtrumpf geholt hat, und daß unſer Ge
ſchäftsmann weit vorſichtiger im Kreditnehmen iſt,
als der im diffizilſten, empfindlichſten Kreditweſen
ſterende Engländer.

Aber! Auch unſer Atem kann uns ausgehen! Die

„JS „1
chlimmſte Geſahr für das Wirtſchaftsleben in vie Angn
der Maſſe, die Gelder zurückhält, wenn's noch gar nicht
nötig iſt. Dadurch wird dem Erwerbsleben. das uns
alle trägt, von dem wir alle leben, auch das Militär im
Felde, der Atem geraubt.

Insbeſondere das private Publikum iſt in dieſer Hin
ſicht von einer grauenhaften Gewiſſenloſigkeit, und die
ſchlimmſten Auswüchſe der ehemaligen Borgwirtſchaft
werden durch den frechen Zynismus, mit dem heute Hand
werkerforderungen abgeſpeiſt werden, weit übertroffen
So jammert ein Jnnungsmeiſter:

„Fn vielen Fällen glaubt das Publikum, es könne
jetzt Aufträge annullieren. Für erledigte Aufträge
wird in Anbetracht des Krieges Zahlung verweigert;
unter Bezugnahme der Bekanntmachungen des Bundes
rats werden Zahlungen auf 3 Monate vertröſtet;
Wechſel läßt das Publikum glatt zum Proteſt
gehen, beruft ſich da auch auf Bekanntmachungen des
Bundesrats und verlangt drei Monate Prolongation.

Wohin ſoll das führen, wovon ſollen wir Fabri-
kanten die hohen Mieten, Steuern, Lebensunterhalt be-
ſtreiten, wenn das Privatpublikum uns Fabrikanten
einfach kaltſtellt. Was nützen uns die Siege, wenn wir
Fabrikanten bei dem rigoroſen Vorgehen des Publi-
kums elendig zugrunde gerichtet werden!“

Hier muß die geſunde Vernunft einſetzen! Darum:
Bezahlt alle Handwerkerrechnungen ſofort!

Das Geld, das Jhr damit ausgebt, geht ja doch ſo
fort weiter. Der Handwerker muß ſeine Lieferanten be
zahlen, der Lieferant den Fabrikanten, der Fabrikant ſeine
Arbeiter und wenn er Geld ſieht und Geld hat, wird
er mit Freuden weiterarbeiten und damit das Geld wieder
unter die Leute gelangen laſſen, an die Kaufleute uſw. uſw.
Jeder Groſchen, der Jhr ausgebt, geht in den ewigen,
Kreislauf des Geldes zurück und ſchafft unendlichen
Segen, der der Allgemeinheit und auch euch zugute kommt.
Alſo: Heraus mit dem Gelde aus dem Sparſtrumpf!

Kriegsallerlei-
Der Zuſtand der franzöſiſchen Armee.

Dem Feldpoſtbriefe eines auf einem großen Bahnhofe
im Weſten im Sanitätsdienſt tätigen Schleſiers entnimmt
die „Schleſ. Ztg.“ folgendes:

Wir haben dieſe Nacht, vom 12. bis 13., 765 Ge-
fangene und zwei Offiziere, darunter etwa hundert Ver-
wundete, hier gehabt, aus Frankreich, ganz genau dieſelbe
Uniform wie 1870, nicht ein einziger feldgrauer Rock, alles
rote Hoſen, rote Käppis, bunt bis dort hinaus und un-
glaublich verwahrloſt, bloß Artillerie hatte blau. Wir haben
Artillerie, Infanterie und Kavallerie geſehen. Wenn die
„Grande Nation“ ſo ausſchaut, wo das noch Truppen des
Elitekorps, des 7. Korps, waren? Jch habe während des
Verbändenachſehens viel mit den Leuten Franzöſiſch geſpro-
chen, alle voller Wut über ihre Kriegspartei, ſie wollten kei-
nen Krieg, alles in Wut gegen die Ruſſen, die ihnen die
Suppe eingebrockt hätten. Unſere deutſchen Truppen ſähen
ſie immer erſt, wenn ſie ſchon 50 Meter heran ſind und im
Laufſchritt „Hurra“ rufen. Selbſt mit dem Feldſtecher wären
ſie nicht zu erkennen, noch dazu, wenn die Uniformen grau
vom Straßenſtaub ſeien. Die Leute ſagen, ſie ſtänden ſol-
chen Truppen wehrlos wie Schlachttiere („betes a tuer“) ge-
genüber. Jhre Mobilmachung ſei noch lange nicht fertig!
Die Truppen würden an die Grenze geworfen, ſo wie ſie
nur halbwegs bei einander ſeien, der Train funktioniere
noch gar nicht. Die Leute, die von Belfort kamen, haben
erſt bei den Unſrigen ſich tüchtig ſatt gegeſſen. Einer ſagte
mir: Ob Frankreich ſiegt oder verliert, es iſt ruiniert, es iſt
Wahnſinn, einen Krieg für ruſſiſche Diebe zu führen. Sie
wollten lieber als Kulturnation ihren Frieden haben, und
ob es nicht beſſer ſei, Deutſchland und Frankreich hätten
ein Bündnis, ſtatt Frankreich mit Rußland. Einen Mann
vom 40. franzöſiſchen Jnfanterie-Regiment, den wir als zu
ſchwer verletzt (Bauchſchuß von Hüfte zu Hüfte) hier behal-
ten mußten, haben ſie am Montag ſchon 3 Kilometer
vor Belfort verwundet. Jm allgemeinen ſind es hauptſäch
lich Kopf und Stichwunden geweſen, was wir zu ſehen be-
kamen in den Waggons. Die müſſen ſchön aneinander ge-
weſen ſein. Die Leute ſind dann nach Weſel weiter trans-
portiert worden t
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Die Kälte und das abweiſende Weſen ſeiner Fran
fingen endlich an, Heidinger zu reizen, und es lag nicht
in ſeiner Natur, Kränkungen ruhig hinzunehmen. Wie
du mir, ſo ich dir, das war ſein Grundſatz. Er wußte
bald ganz genau, wie und wo er Rache zu nehmen
hatte. Beſonders als er merkte, daß ſeine Zärtlich-
keiten ihr unangenehm waren, fing er an, ſie vorſätz-
lich damit zu peinigen. Ach, und das ertragen zu
müſſen, nicht los zu können, ſo ſehr die Kette auch ins
Fleiſch ſchnitt, der Gedanke war zum Tollwerden.
Aber je mehr Heidinger ſie reizte, um ſo mehr ſta
chelte er ihr Naturell zum Widerſtande auf. Anfangs
war es der Kampf einer feiner organiſierten Natur
gegen eine gröbere geweſen, bald waren es nur noch
die täglichen und ganz gewöhnlichen Reibereien einer
unglücklichen Ehe mit all ihren zerſetzenden und demo-
raliſierenden Einflüſſen.

Es dauerte gar nicht lange, ſo war ganz Schwar-
zenſtein voll von den Szenen, die im Heidingerſchen
Hauſe teils vorkamen, teils vorkommen ſollten, aber
Markus hörte trotzdem geraume Zeit nichts davon.
Seine Geſchwiſter nahmen ihn zu ſehr in Anſpruch.
Lisbeth hatte ſich mit einem Apotheker verlobt, einem
noch jungen Witwer mit zwei kleinen Kindern, denen
ſie vorausſichtlich die treueſt? Mutter von der Welt
ſein würde. Einſtweilen ſteckte ſie aber noch tief in
Zweifeln und Bedenken, ob dieſer Schritt dem Bruder
gegenüber auch recht ſei. Markus mußte ſeine ganze
Autorität und Beredtſamkeit aufbieten, um ſie am
Zurücktreten zu hindern und ſie zu überzeugen, daß
er auch ohne ihre Beihilfe fertig werden könne. Zum

Glück war auch nichts Erhebliches an Mitgift erforder-
lich, aber ohne ein wenig perſönliche Ausſtattung ging
es doch nicht ab, das empfand Markus als Ehrenſache.
Es mußte daher eine kleine Anleihe gemacht und ſpä-
ter die Schraube der Sparſamkeit noch etwas kräftiger
angezogen werden. Wie und wo das zu geſchehen
habe, koſtete freilich manches Nachdenken, da ſein
Haushalt ſchon derartig eingerichtet war, daß eine
neue Stelle zum Abknapſen ſchwer zu finden ſchien.
All dieſe kleinen und kleinſten Sorgen nahmen ihn
ſo in Anſpruch, daß ihm für perſönliche Angelegen-
heiten gar keine Muße blieb. Es war ein entbehrungs-
reiches, faſt hartes Leben, aber er fühlte ſich nicht un-
glücklich. Wer die Hände voll Arbeit hat und genötigt
iſt, die Blicke immer nur auf das Nächſtliegende zu
richten, entgeht meiſt dem Kummer, den die Betrach-
tung des Vergangenen und Künftigen dem Müßigen
ſo häufig bereitet.

Kaum war Lisbeths Hochzeit vorüber, ſo rückte
Jürgen wieder an die erſte Stelle in den Gedanken
des Alteſten.

Der junge Herr hatte jetzt tatſächlich das Abitu-
rium beſtanden, zwar keineswegs mit Glanz oder
auch nur annähernd ſeinen Gaben entſprechend, aber
doch immerhin beſtanden, und Markus ſah ſich vor die
Frage geſtellt: Was nun?

Jürgen kam nach beſtandenem Examen bis auf
weiteres zu ihm nach Braunsdorf und das alte Wohn-
zimmer ward Zeuge manch ſtürmiſcher Unterredung,
denn es koſtete harte Kämpfe, Jürgen von der Unaus-
führbarkeit ſeines Wunſches, Jura zu ſtudieren, zu
überzeugen.

„Wer ſoll es denn bezahlen?“ fragte Markus.
„Du haſt nichts und ich habe nichts. Mit Null-Null
iſt nichts anzufangen. Es iſt mir ſchwer genug ge-
worden, dich bisher auf der Schule zu erhalten, es ging
überhaupt nur durch eine Sparſamkeit, unter der all-

mählich der ganze Wirtſchaftsbetrieb leidet und die
ich nicht mehr lange fortſetzen kann. Dabei wußte ich
in Schwarzenſtein doch immer ſo ungefähr, wie hochſich die Ausgaben belaufen würden. Kuf der Univer-

ſität wäre das ganz unkontrollierbar. Deine Ver-
gangenheit iſt nicht geeignet, mir großes Vertrauen
zu deiner Solidität einzuflößen, und außerdem wo
nichts iſt, hat ſelbſt der Kaiſer ſein Recht verloren.“

„Bah, ich laſſe eben ankreiden und ſuche mir ſpä-
ter eine reiche Frau.“

„Schöne Grundſätze!“ ſagte Markus ironiſch.
„Wozu haſt du mich überhaupt auf der Schule ge-

laſſen? Dann hätte ich nur gleich nach des Vaters
Tode Heringe in Zeitungspapier wickeln und Seife
abwiegen können. Das hätteſt du billiger gehabt.“

„Jch habe es getan,“ ſagte Markus ruhig, „weil
ich wußte, daß es im Sinne unſeres Vaters war, weil
ich dir auch ohne akademiſche Bildung eine ehrenvolle
Stellung ſichern wollte. Studieren kann ich dich nicht
laſſen. Jch habe bisher nicht die überzeugung gewin-
nen können, daß dein Charakter die nötige Feſtigkeit
beſitzt, um das ungebundene Studentenleben zu ertra-
gen, und daß du genug ernſten Fleiß anwenden wür-
deſt, um die Studienzeit nicht unnötig zu verlän-
gern.“

„So ſoll mein Lebensglück an deinem Eigenſinn
und deiner Unfreundlichkeit ſcheitern?“

„Das ſind ja Phraſen, Jürgen, und das weißt du
auch. Wir alle müſſen mal auf einen Wunſch verzich-
ten und ſterben nicht gleich daran. FJch verweigere dir
nur, was ſeiner Natur nach unmöglich iſt. Was ver-
lange ich denn überhaupt von dir? Doch kein Hin-
unterſteigen in Kreiſe, die deiner Bildung nicht ent-
ſprächen? Jm Gegenteil, die höhere Poſtkarriere ſteht
dir offen. Dort kannſt du es ſo weit bringen, wie dein
Fleiß und deine Fähigkeiten erlauben.“

a (Fortſetzung folgt.)



Die Japaner verlaſſen Dentſchland.
Die zahlreichen in Berlin wohnenden Japa-

ner, die jahrelang hier von uns Kultur und Wiſſenſchaft
profitiert haben, treffen in beſchleunigter Eile ihre Vor-
bereitungen, das Land, dem ſie ſo viel verdanken, zu
verlaſſen. Dem Charakter des Volkes entſprechend, iſt
der größte Teil der Japaner ſchon in der letzten Zeit in
aller Heimlichkeit verſchwunden. Auf der japaniſchen Bot-
ſchaft in Berlin hat man in der Nacht vom Dienstag zum
Mittwoch umfaſſende Vorbereitungen getroffen. Die ganze
Nacht über war die Botſchaft erleuchtet, und man ſah durch
die teilweiſe offenen Fenſter, wie Kiſten und Kaſten gepackt
wurden und das geſamte Aktenmaterial zum Fortſchaffen
fertiggemacht wurde. Der japaniſche Botſchafter ſelbſt hat
ſchon ſeit Wochen Berlin verlaſſen, ſodaß die Geſchäfte in
letzter Zeit durch einen Geſchäftsträger verwaltet wurden.
Viele in Berlin wohnende Japaner haben ihr Gepäck auf die
Botſchaft gebracht und ſich dort geſtern mit Geld verſehen
laſſen. Um irgendwelche Auslaſſung des Unwillens der
Berliner Bevölkerung zu verhindern, iſt die Botſchaft ſtändig
durch ein ſtarkes Polizeiaufgebot bewacht. Bis jetzt verhielt
ſich das Publikum muſterhaft ruhig und es wird auf den
Straßen keinerlei Unwillen gegen die Japaner laut.

Uns war bereits vor mehreren Tagen aus Halle ge-
ſchrieben worden, daß die dort ſtudierenden Japaner nach
ihrer Heimat abgereiſt ſeien. Dieſe Meldung iſt dann vom
japaniſchen Generalkonſulat in Berlin dementiert worden.
Jetzt wird aus Halle berichtet. Entgegen den Ableugnungs-
verſuchen des japaniſchen Generalkonſulats in Berlin ſteht
feſt, daß die Japaner, die in großer Zahl hier ſtudierten,

ſchon ſeit zehn Tagen ihre Abberufungsbefehle erhalten
haben. Ferner wird aus Marburg gemeldet: Die Japaner,
die hier ſtudieren und trotz ihrer nicht ſehr bedeutenden
Zahl in der Stadt ſehr bekannt ſind, ſind ſeit einigen Tagen
plötzlich unſichtbar geworden. Endlich meldet uns ein Tele-
gramm aus München: Jn den letzten Tagen ſind auch von
München 46 Japaner, die hier Medizin ſtudierten, über Hol-
land abgereiſt.

Hoffentlich dienen die Erfahrungen dieſes Jahres dazu,
daß wir den Ausländern künftig unſere Bil-
dungsſtätten verſch ließen. Mögen ſie ſich anders-
wo die Kenntniſſe holen, die ſie ſpäter gegen uns verwerten.
Es iſt Zeit, daß wir mit aller kosmopolitiſchen
Humanitätsduſelei gründlich aufräumen!

Der ſozialdemokratiſche Parteiführer Dr. Frank
im bürgerlichen Leben Rechtsanwalt in Mannheim,
hat ſich bekanntlich als Kriegsfreiwilliger gemeldet, iſt
angenommen worden und wird am Feldzuge teilneh-
men. Und zwar hat ſich Dr. Frank ausdrücklich zum
„Freiwilligen-Dienſt auf Beförderung“ gemel-
det, alſo den Wunſch zu erkennen gegeben, ſich womög-
lich die Offiziers-Epauletten vor dem Feinde zu ver-
dienen.

Über zwei Millionen Kriegsfreiwillige.
Daß ſich in vaterländiſcher Begeiſterung in Deutſchland

1500000 Kriegsfreiwillige gemeldet haben, iſt bekannt. Ganz
ähnlich hat ſich das Bild in Oſterreich- Ungarn ent-
wickelt, wo, wie wir einem aus Wien an die „Nat.-Ztg.“
gerichteten Schreiben entnehmen, alle vor der Mobilmachung
gehegten Erwartungen weit übertroffen wurden: es iſt nicht
nur die volle Zahl aller Einberufenen unverzüglich zu den
Fahnen geeilt, ſondern es haben ſich nicht weniger als
achthunderttauſend Freiwillige gemeldet, ſo daß
auch ohne Einſtellung der letzteren die Stärke der Armee
die auf dem Papier ſtehende Ziffer um ein ganz gewaltiges
übertrifft. Es gibt zahlreiche Regimenter, bei denen die
Kriegsſtärke verdoppelt erſcheint. Die beiden Kaiſerreiche,
die Schulter an Schulter kämpfen, haben zuſammen alſo
über 2 Millionen Kriegsfreiwillige zu verzeichnen.
Björnſtjerne Björnjons Sohn über Deutſchland.

Chriſtiania, 20. Auguſt. Björn Björnſon, der Sohn
des Dichters Björnſtjerne Björnſon, veröffentlicht im Mor-
genbladet einen Brief, der mit ſtarkem Gerechtigkeitsſinn
für die deutſche Sache eintrittt. Björnſon ſagt: „Wenn man
von dem ruſſiſchen Doppelſpiel lieſt, dann begreift man
Deutſchlands unermeßlichen Zorn über die gebrochenen
ruſſiſchen Ehrenworte und die Friedenstelegramme des
Zaren.“ Der Zorn über Rußlands heimtückiſches Vorgehen
ſei unbeſchreiblich geweſen. Die Deutſchen fühlten den
Kampf gegen Rußland als heiligen Krieg. Björuſon ſchildert
fernerhin in ſeinem Artikel mit Bewunderung das Funk-
tionieren des deutſchen Militärapparats: „Dieſes Rubrik-
weſen, das ſo kalt und unperſönlich gewirkt hat in dieſen
Tagen ward es genial.“ Die einmütige Stimmung des
Volkes gibt Björnſon mit folgenden Worten wieder: „Alle,
die in den Krieg müſſen, ſtrahlen vor Begeiſternng. Jch
habe unter den Tauſenden hier keine einzige Ausnahme
geſehen. Alle marſchieren in taktfeſter Diſziplin, glücklich
in ihrem feſten Glauben auf Deutſchlands gute Sache, zu
den Grenzen vor. Ich ſpreche die verſchiedenſten Menſchen,
ſie ſind alle zuſammen gleich; der Arbeiter, der Mittelſtand

kein Unterſchied. Und bei jedem neuem Feind, der ſich
tagtäglich meldet, werden ſie nur noch ſicherer, noch feſter
in ihrer Kampfesluſt! Bei den Zurückbleibenden derſelbe
Eindruck. Eine imponierende Ruhe; das iſt das große
Volk, ſo gehen ſie in dieſen Krieg, den größten der Welt-
geſchichte, den je ein Volk auf einmal durchzukämpfen hatte.“
Björnſon ſchließt: „Geſetzt den Fall, Deutſchland und Oſter-
reich ſollten verlieren da ſind es England und Frankreich,
die dem Henker ſeine Opfer geben. Mein Herz blutet!“

Die neutrale Kartoffel.
Amſterdam, 17. Auguſt. Der „Telegraaf“ behauptete

vorgeſtern, daß die holländiſche Kartoffelaus-
fuhr nach Deutſchland die Neutralität verletze. Offi-
ziell wird dieſer Behauptung widerſprochen, da die Unter-
tanen neutraler Staaten jeder kriegführenden Partei Le-
bensmittel zuführen dürfen.

Franzöſiſche Bildung.
Wien, 18. Auguſt. Das Fremdenblatt ſchreibt: Große

Heiterkeit erregt hier die Tatſache, daß das franzö-
ſiſche Kriegsminiſterium einen Bericht an die Pariſer Blät-
ter verſandte, in dem es heißt, der Zar habe das König-
reich Polen wieder hergeſtellt und der öſterrei-
chiſch- ungariſchen Armee ſei es trotz der größten Anſtren-
gungen nicht gelungen, das ruſſiſche Tarnopol in ihre
Hände zu bekommen. Das franzöſiſche Kriegsminiſterium
weiß offenbar nicht, daß Tarnopol eine galiziſche
Stadt iſt und daß Oſterreich- Ungarn es nicht notwendig
hat, die Stadt Tarnopol, die ſeit den Teilungen Polens zum
feſtgefügten Beſtande der Monarchie zählt, erſt zu erobern.

Die Urſache der belgiſchen Schandtaten im Kriege.
O Belgien hat ſich in den wenigen Tagen, die ſei

dem Ausbruch des Krieges verfloſſen ſind, ſo gründlich
aus der Reihe der Kulturvölker geſtrichen, daß man uw
möglich an der Beantwortung der Frage vorbeikann:

Wie war eine ſolche grauenhafte Verwilderung
möglich?

Nicht aus dem Auge darf man laſſen, daß infolge
der ſkrupelloſen Hetze der franzöſiſch beeinflußten belgi-
ſchen Preſſe eine geradezu entſetzliche Angſt vor den
„Preußen“ berrſchte. Man war ſchon ſeit Jahrzehnten
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ſohnt, in einem preuttſcher e baken ans en Seken enſelts der Elbe ſich eine Art Koſaken vorzuſtellen
von dem man nachgerade alles, auch die allerſchlimmſten
Schandtaten, zu erwarten habe. Die Preſſe hat unaus
geſetzt daran gearbeitet, dieſe Auffaſſung der trotz eines
ſehr ausgedehnten Schulunterrichts in den fernliegendſten
Fächern in den Tatſachen des Lebens unglaublich unge
bildeten und jeder Erziehung baren Bevölkerung zu feſti
gen und in die höchſten Kreiſe zu tragen. Das iſt ein
Teil der Urſachen der gegenwärtigen belgiſchen Schand
taten. Man hat grauenhafte Angſt und glaubt, ſich mit
allen Mitteln und in jeder Weiſe zur Wehr ſetzen zu

müſſen. STrotzdem aber wären dieſe entſetzlichen Formen der
Abwehr, der angreifenden Ausſchreitung, nicht möglich
geweſen, wenn Belgiens Bevölkerung nicht auf einer
grauenhaft niedrigen Kulturſtufe ſtände. Es zeigt ſich
hier, wie überall zu allen Zeiten in der Geſchichte, daß
kleine, „ſelbſtändige“ Splitter großer Nationalitäten kul
turell verkommen, weil ihnen das Schwergewicht einer
großen, langſamer denkenden Organiſation fehlt. Genau
ſo wie die ſkandinaviſchen Völker im letzten Jahrhundert
alle ſchöngeiſtigen Wandlungen ihrer Geiſtesgrößen als
„Mode“ getreulich mitgemacht, miterlebt haben. ſo fand
die Kulturentwicklung auch Belgien als ein leicht zu er-
oberndes, zu bluffendes Feld. Nur mit dem Unterſchiede,
daß Belgien, abgeſehen von dem einen Conſcience und
dem großen, aber ſkrupelloſen und moraliſch genugſam
bekannten „gekrönten Kaufmann“ Leopold, überhaupt
keine über ein Durchſchnittsniveau herausragende Men-
ſchen gezeitigt hat. Jdeale, wie ſie Björnſon in Skandi-
navien aufgeſtellt hat, gibt es in Belgien nicht. Das bel-
giſche Volk klammert ſich an die „Bildung“, die Journa-
liſten der minderwertigſten Sorte aus Frankreich impor-
tiert haben, die aber nur ein dünner Firniß iſt, der bei
der einfachſten moraliſchen Prüfung aufbricht und eine
Kulturblöße ſehen läßt, die ſchon nicht mehr zu über-
treffen iſt.

Einen klaſſiſchen Beleg für die entſetzliche moraliſche
Minderwertigkeit des belgiſchen Volkes, in deſſen Haupt
ſtadt jeder vierte Menſch unehelich geboren iſt, bildet das
Schickſal des grandioſen Brüſſeler Juſtizpalaſtes, eines
der herrlichſten Bauwerke der Welt. Als er ſeinerzeit
eingeweiht wurde, ſollte auch das Volk an der Feier teil
nehmen, und König „Cleopold“ ſchmeichelte dem Mob in
einer Rede denn auch nach beſten Kräften. Aber das Volk
wollte an den „Freuden“ teilnehmen.

„Kaum hatte,“ ſo berichtet der „Tag“ nach einer alten
Nummer des Brüſſeler „Soir“, der König den Juſtiz
palaſt verlaſſen, als der Pöbel das Gitter im Sturm
nahm. Mit Fußtritten und Rippenſtößen drängte alles
nach vorwärts, Frauen, Greiſe und Kinder wurden er
drückt und niedergetrampelt, und Tauſende ergoſſen ſich in
die große Halle, die „Salle des PasPerdus“ und in die
Sitzungsſäle. Die Poliziſten ſchlugen mit der blanken
Waffe, Grenadiere mit den Kolben drein, ohne etwas
ausrichten zu können. Und nun begann ein zweck und
ſinnloſes Zerſtörungswerk ohnegleichen. Jm Sitzungs-
ſaale des Schwurgerichts ſchlitzten die freien Bürger von
Brüſſel die Seſſel der Richter und Geſchworenen mit ihren
Meſſern auf und zerfetzten den prachtvollen Teppich und
die Wandbekleidungen. Brennende Streichhölzer wurden
umhergeworfen, die Pulte umgeſtürzt, die Vorhänge her
untergeriſſen, die Spiegel zertrümmert und die Möbel in
Stücke geſchlagen alles ohne irgendeinen anderen An
laß als die Radauluſt und Zerſtörungswut der Raſend-
gewordenen. Viele verrichteten in den Ecken der Säle
ihre Notdurft, trampelten mit Behagen im Unrat herum
und wiſchten die ſchmutzigen Stiefel an den Teppichen
und koſtbaren Draperien ab. Auf dem Präſidentenſtuhl
eines Gerichtsſaals ſaß ein Lümmel. die brennende Pfeife
zwiſchen den Zähnen, die Füße auf dem Pult, während
ringsumher ſeine Genoſſen in Holzſchuhen auf den Seſſeln
tanzten, um die Elaſtizität der Polſter zu erproben.“

Jn der Gegend des Juſtizpalaſtes wohnt in Brüſſel
eine nach Zehntauſenden zählende Bevölkerung, die weder
walloniſch noch vlämiſch iſt, deren Urſprung zurückzu-
führen iſt auf die langjährige Anweſenheit der ſpaniſchen
Landsknechte im ſpaniſchen Erbfolgekriege, denen damals
die Leichtlebigkeit des weiblichen Brüſſel in grauenhaftem
Umfange zum Opfer gefallen iſt. Jn dieſem Volksſumpfe,
mit dem das offizielle Belgien nicht fertig wird. mit dem
es rechnet, tauchen alle Verbrecher unter. Aber wenn
auch bei dem Vandalismus im Juſtizpalaſte dieſes Ge
ſindel die Hauptrolle geſpielt hat, die Schuld trägt das
belgiſche Volk, das ſich vielmehr dem Abfchaum genäher
hat, anſtatt ihn abzuſtoßen und auszumerzen.

Na, das Rad der Weltgeſchichte rollt; ſchnell und zer-
malmend. Es wird auch Belgiens Unkultur entkeimen
und den ſo gewaltigen edlen Naturkräften, die dieſes
Volk in Jahrtauſenden gezeigt hat, wieder Licht und Luft
ſchaffen gegenüber den Wucherpflanzen jetzt zu Tage
tretender

Jm Seichen des Krieges
Städtiſche und private Hilfe in der Kriegszeit,

Schkeuditz, 20. Auguſt. Zur Unterſtützung hieſiger be-
dürftiger Familien, deren Ernährer in den Krieg gezogen
ſind, bewilligte der Haus- und Grundbeſitzer-Ver-
ein in ſeiner geſtrigen Verſammlung 200 Mark. Den
Frauen der ins Feld gezogenen Mitglieder ſoll vom Vor-
ſtand jederzeit gern Auskunft erteilt ünd mit Rat und Tat
beigeſtanden werden.

Lützen, 20. Auguſt. Der Vorſtand des hieſigen Krie-
gervereins hat einſtimmig beſchloſſen, ſeiner demnächſt
ſtattfindenden Generalverſammlung vorzuſchlagen, den hilſs-
bedürftigen Hinterbliebenen der ins Feld gezogenen Kame-
raden einen angemeſſenen Prozentſatz zu der vom Staate
zu ge währenden Familien- Unterſtützung aus der Vereins-
kaſſe zu bewilligen.

Halle, 20. Auguſt. Jn Bad Wittekind wurde für
Zwecke des Roten Kreuzes von dem Pächter des Kurhauſes
ein Konzert veranſtaltet, deſſen an das Rote Kreuz abzu-
liefernder Reinertrag ſich auf 259.50 Mark belief.
Der Vorſtand des 3. kommunalen Bezirksvereins
beſchloß, einen größeren Betrag bereit zu ſtellen zur Unter-
ſtützung ſolcher Familien im Bezirksgebiet, die durch die
gegenwärtigen Verhältniſſe ſchwer geſchädigt werden, damit
ſie nicht der öffentlichen Armenpflege anheimfallen.

Magdeburg, 20. Auguſt. Der Vorſtand des hieſigen
Mietervereins, e. V., beſchloß in ſeiner letzten Sitz-
ung, aus dem Vereinsvermögen den Betrag von 100 Mark
dem Roten Kreuz zuzuführen und weitere 100 Mark dem
Städtiſchen Wohlfahrtsamt zu überweiſen zur Verwendung
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für die Angehörigen der im Felde ſtehenden Krieger.
Der Deutſche Privatbeamtenverein (Sitz Magde-
burg) hat einen Kriegsunterſtützungsfonds zur
Unterſtützung bedürftiger Familien und Angehöriger von
Mitgliedern, die aktiv am Kriege teilnehmen, ſowie zur
Unterſtützung von Hinterbliebenen im Kriege fallender Ver-
einsmitglieder eingerichtet. Für den Fonds iſt als Grund-
ſtock eine Summe von 25 000 Mark bereitgeſtellt worden.
Weitere Mittel ſollen durch Sammlungen aufgebracht wer-
den.

Sangerhauſen, 19. Auguſt. Ein Militär-Feld-
lazarett wird in Sangerhauſen errichtet. Zum Chef-
arzt iſt Sanitätsrat Dr. Seyffert ernannt worden. Das La-
zarett umfaßt 460 bis 500 Betten. Außer in den noch auf-
zubauenden Baracken wird das Lazarett in die Räume des
Schützenhauſes, der Loge, der Schweizerhütte, des Prinz von
Preußen und des Herrnkruges gelegt. Zwei Aſſiſtenzärzte
ſtehen Herrn Dr. Seyffert zur Seite.

Sandersleben, 20. Auguſt. Der Gemeinderat bewilligte
1000 Mark für die Ehefrauen und Kinder der in den
Krieg gezogenen Männer. Auf Erſuchen der Herzoglichen
Kreisdirektion Bernburg hat ſich auch hier, wie ſchon in
vielen Orten, eine Bürgerwehr gegründet, um die
Brücken und ÜUberführungen der Eiſenbahn zu bewachen.

Gera, 20. Auguſt. Wie die „Geraer Ztg.“ meldet, hat der
Fürſt von Reuß ä. L. zur Unterſtützung der Familien
der zum Heere einberufenen, ſowie ſonſtiger Notleidender
4000 Mark, die Fürſtin zu demſelben Zwecke 5000
Mark geſtiftet.

Heiligenſtadt, 19. Auguſt. Geſtern Morgen erſchien in
der Geſchäftsſtelle des Mobilmachungsausſchuſſes für das
Rote Kreuz der Pfarrer eines Dorfes in unſerem Kreiſe
und brachte außer einer erheblichen Geldſpende und einer
Anzahl wollener Strüpmfe auch den Granatſchmück ſeiner
Schweſter und ein Paar ſogen. Pulswärmer, die von ſeiner
85jährigen Mutter in dieſen Tagen geſtrickt ſind. Vor we-
nigen Tagen brachte eine ältere Dame ihren ganzen Schmuck
als Spende.

Provinz Sachſen.
Schkenditz, 20. Auguſt. Jm Sitzungsſaale des Rat-

hauſes wurde dem Rendanten der Stadt, Herrn Rock-
mann, aus Anlaß ſeines 35 jährigen Dienſtjubi-
läums eine außerordentliche Ehrung zuteil. Jn einer
Feſtſitzung des Magiſtrats und der ſtädtiſchen Beamten fei-
erte Bürgermeiſter Schmidt die Verdienſte des Jubilars
und teilte mit, daß dem nun in den Ruheſtand getretenen
Beamten der Kronenorden 4. Klaſſe verliehen wor-
den ſei. Herr Rockmann dankte bewegt. Schließlich richtete
der Bürgermeiſter an die ſtädtiſchen Beamten, welche ihm
ein Gruppenbild überreicht hatten, einige die ernſte Kriegs-
zeit treffende Worte und ermahnte ſie zu doppelt fleißiger
Pflichterfüllung. Vor dem Feinde gefallen iſt der
Nadelkürſchner Max Kitzing von hier. Auf die Stadt
Schkeuditz entfallen von den Elſäſſern 70 Perſonen. Sie
treffen dieſer Tage hier ein und müſſen untergebracht wer-
den.

Lützen, 20. Auguſt. Jn den nächſten Tagen werden in
unſerer Provinz bekanntlich etwa 10000 deutſche Elſäſſer aus
Straßburg, Männer, Frauen und Kinder, eintreffen, die in
den hieſigen Gemeinden untergebracht werden müſſen. Jn
unſerer Stadt werden zirka 60 Perſonen einquartiert,
welche zum Teil im Kranken-, zum Teil im Waiſenhauſe
Unterkunft finden ſollen.

Weißenfels, 20. Auguſt. Eine hieſige Familie erhielt
von ihrem zur Fahne einberufenen Oberhaupte die Mel-
dung, daß nach 36ſtündiger Fahrt in der Nähe von Jülich
bemerkt worden iſt, daß ſich drei junge Burſchen, ei-
ner aus Zeitz und zwei aus Weißenfels (Schleſing und Koch)
in einem der Eiſenbahnwagen verſteckt hatten und nicht zu
bewegen ſind, nach Hauſe zu fahren. Sie wollten durch-
aus mit in den Krieg.

Halle, 20. Auguſt. Der am 18. Auguſt in Halle abge-
haltenen ordentlichen Generalverſammlung derHalle-Hettſtedter Eiſenbahn- Geſellſchaft lag der Bericht des

Vorſtandes der Geſellſchaft und der Abſchluß für das Ge-
ſchäftsjahr 1913 14 vor. Bilanz ſowie Gewinn- und Verluſt-
rechnung wurden genehmigt. Dem Vorſtande und Aufſſichts-
rate erteilte die Generalverſammlung einſtimmig Entla-
ſtung; ſie beſchloß, für das Geſchäftsjahr 1913 14, den Vor-
ſchlägen des Vorſtandes und Aufſichtsrates entſprechend, 42
Prozent Gewinn zu verteilen, zahlbar vom 1. September
1914 ab.

Halle, 20. Auguſt. Acht gefangene franzöſiſche Offi-
ziere, ſämtlich in den alten, bunten Uniformen, wurden
geſtern früh über Halle nach der Feſte Magdeburg gebracht.
Ein Gerücht, daß die 10 000 Elſäſſer bereits auf dem
Bahnhof Halle eingetroffen ſeien, beſtätigt ſich nicht.

Halle, 20. Auguſt. Hier müſſen annähernd 500 El-
ſäſſer untergebracht werden. Sie dürften bereits einge-
troffen ſein.

Könnern, 20. Auguſt. Den Roten Adlerorden A.
Klaſſe erhielt der Königliche Superintendent Müller
hier.

Torgan, 20. Auguſt. Am Montag Nachmittag ſind die
erſten gefangenen feindlichen Offiziere in unſerer Stadt
eingetroffen. Es waren 12 belgiſche Offiziere, Leutnants
und Hauptleute. Jn der Stadt war es ſchon in den frühe-
ſten Morgenſtunden bekannt geworden, daß im Laufe des
Nachmittags ein Gefangenentransport eintreffen würde, da-
her hatte ſich am Bahnhof, als der Zug eintraf, eine große
Menſchenmenge angeſammelt. Die Menge bewahrte eiſige
Zurückhaltung. Sie wurde erſt lebhafter, als ein Offizier
mit einem großen ſchwarzen Vollbart auf einen Soldaten
zutrat und eine Taſſe Kaffee verlangte. „Was, Kaffee will
der haben?“, ſchrie die Menge. „Gebt ihm Waſſer und Brot,
das iſt für derartige Kerls gut genug!“ Vom Bahnhof aus
wurden die Gefangenen dann unter ſtarker militäriſcher Be-
wachung nach Zinna gebracht. Später trafen auch noch ge-
fangene franzöſiſche Offiziere, ziemlich zerlumpt, in
Torgau ein.

Wörlitz, 20. Auguſt. Die Frau des Bäckermeiſters Teu-
pel in Gohrau wurde in ihrer Behauſung mit blutenden
Verletzungen tot aufgefunden. Jhr Mann, mit dem ſie
in Zwiſt lebte, ſoll zugeſtanden haben, die Frau im Trunke
mißhandelt zu haben. Er wurde verhaftet und dem Ge-
richtsgefängnis Oranienbaum zugeführt.

Eiſenach. 20. Auguſt. Der Reichsverband deut-
ſcher Ziegenzuchtvereine, der ſeinen Sitz in Eiſen-
ach hat und in 900 Vereinen rund 90000 Mitglieder zählt,
hat beim Reichstag um Gewährung einer Reichsbeihilfe zur
Förderung der deutſchen Ziegenzucht nachgeſucht. Auch er-
ſtrebt der Verband die Gründung eines Reichsziegenzucht-
muſeums an.

Rothenburg, 20. Auguſt. Das Mansfeldſche Meſ-
ſingwerk iſt jetzt mit Aufträgen überhäuft, deshalb muß-
ten viele Arbeiter angenommen werden. Ganz beſonders er-
halten die Frauen der im Felde ſtehenden Männer dauernde
und lohnende Beſchäftigung, ſodaß dieſelben vor Not und
Sorge geſchützt ſind.

Poſerna, 20. Auguſt. Zu Tode geſtürzt iſt vom
Getreidefuder der Landwirt Brauer. Der Tod iſt durch Ge-
nickbruch ſofort eingetreten.
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